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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-
wittenberg Schweinit,

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 23. Mai 1916. (W. T. V.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Abſicht eines Gegenangriffs der En gländer ſüdweſt-
lich von Givenchy-en-Gohelle wurde erkannt, die Aus
führung durch Sperrſeuer verhindert. Kleinere engliſche Vor
ſtöße in Gegend Roclincourt wurden abgewieſen.

Jm Maas- Gebiete war die Gefechtstätigkeit infolge
ausgedehnter Gegenſtoßverſuche des Feindes beſonders lebhaft.
Links des Fluſſes nahmen wir ſüdlich des Camard-
Walde sein franzöſiſches Blockhaus. Feindliche Angriffe öſt
lich der Höhe 304 und am Südhange des Toten Mannes
ſcheiterten. Rechts des Fluſſes kam es auf der Front nördlich
des Gehöftes Thiaumont bis an den Caillette- Wald
zu heftigen Jnfanteriekämpfen. Jm Anſchluß an ſtarke Feuer
vorbereitung drangen die Franzoſen in unſere vorder
ſten Stellungen ein. Unſere Gegenſtöße warfen ſie auf
dem Flügel des Angriffsabſchnitts wieder zurück. Südlich
des Dorfes und ſüdlich der ehemaligen Feſte Douaumont,
die übrigens feſt in unſerer Hand blieb, iſt der Kampf noch nicht
abgeſchloſſen. Nordweſtlich der Feſte Vaux wurde ein vor
geſtern vorübergehend in Feindeshand gefallener Sappenkopf
zurückerobert.

Durch Sprengung zerſtörten wir auf der Combres- Höhe
die erſte und zweite franzöſiſche Linie in erheblicher Aus
dehnung.

Bei Vanx-les-Palameiz und Seuzey (auf den
Maas-Höhen ſüdöſtlich von Verdun) brachen feindliche Angriffe
in der Hauptſache im Sperrfener zuſammen. Kleine in unſere
Gräben eingedrungene Abteilungen wurden dort nieder
gekämpft.
Vailly abgeſchoſſen.

Oeſtlicher und Balkan-Kriegeſchanplatz.
Nichts Neues.

e Rederigge der Italfener in 6ldtrol.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 22. Mai. Die Niederlage der Italiener an der Süd

tiroler Front wird immer größer.
Der rarif des Grazer Korps auf der Hochfläche von

Lafraun hatte vollen Erfolg. Der Feind wurde aus ſeiner
Stellung geworfen. Unſere Truppen ſind im Beſitz der
CTima Mandriola und der Höhen unmittelbar weſtlich der
Grenze von dieſem Gipfel bis zum Aſtach-Tal. Die Kampf-
gruppe Seiner K. und K. Hoheit des Feldmarſchall- Leutnants
Erzherzog Karl Franz Joſeph hat die Linie Monte Tor-
meno Monte Majo gewonnen.

Seit Beginn des Angriffs wurden 23 883 Gefangene, dar
unter 482 Offiziere gezählt. Unſere Bente iſt auf 172 Geſchütze
geſtiegen.

Nach Berichten aus dem öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier
ſind fünf ſtarke Angriffskeikle in den vizentini-
ſchen Alpen ſowie in den dieſem Raume benachbarten
Tälern der Etſch und der Vrenta in Tätigkeit. Jn der Mitte
arbeiten drei Gruvpen. Die Kerntruppe iſt die des ErzherzogsThronfolgers. Sie rückt zwiſchen dem Lain und dem Aſtatß-
tale auf der Plutte von Vielgereuth vor in der Richtung auf
Arſiero. Weſtlich davon zwiſchen dem Lain und Brandtale
operiert eine Gruppe auf dem Maſſiv des Col Santo in der
Richtung Schleit. Oeſtlich der Thronfolgertruppe zwiſchen dem
Aſtach und dem Aſastale tritt nun die neugenannte Gruppe
auf, die auf der Hochfläche von Lafraun operiert und die gegen
den Weſthügel der Sperrwerke des Sammelſaums von Sleghan
vorgeht. Weiter weſtlich gegen die Etſch arbeitet eine Gruppe
entlang des Höhengrates, der von Rovreit gegen Süden ſtreicht,
und öſtlich gegen das Brantatal operiert eine Gruppe beider
ſeits der Höhen des Suganertales.“

Außer dem planmäßigen Zuſammenarbeiten dieſer fünf
Heeresgruppen haben ſich die Oeſterreicher durch eine maſſen
hafte und geſchickte Verwendung ſchwerer Geſchütze ihre Erfolge
zu erringen verſtanden. Jetzt iſt die ganze 50 Kilometer lange
Front zwiſchen Etſch und Brenta ins Rollen gekommen. Bei
Monte Tomeno ſtehen die kombinierten Truppen des Erzher
zogs Karl Franz Joſeph bereits acht Kilometer jenſeits
der Landesgrenze auf italieniſchem Boden. Jm ganzen
halten ſie ſchon heute über 50 Quadratkilometer Vene-
ziens beſetzt.

Welche weitere Wirkungen und Folgen das ſiegreiche Vor
dringen der Oeſterreicher für die italieniſche Kriegführung
haben wird, läßt fich im Augenblick nicht ſagen; das wird ſich
erſt aus dem Umfange, der Ausdehnung und den Abſichten
der öſterreichiſchen Offenſive ergeben. Immerhin aber ſei, wie
der Militärkritiker des Berner Bund es tut, auf die Möglichkeit
hingewieſen, daß der öſterreichiſche Offenſivſtoß unter Umſtän-
den in die Operationsflanken des italieniſchen
Hauptheeres führen kann, und ſchon die Bedrohungder Akanten durch ſcharfen Druck iſt geeignet, die Tätigkeit der

Jtaliener am Jſonzo und Tagliamento zu lähmen und ihnen
Beſorgniſſe für ihre Rückzugslinien einzuflößen.“

In Italien verſucht man die ſchwere Niederlage als mög-
lichſt harmlos und unbedeutend hinzuſtellen und den Rückzug
mit allerlei militäriſchen Notwendigkeiten“ zu erklären und zu
verdecken. Nach der Frankf. Ztg. fühlt die italieniſche Regie
rung das Vedürfnis, zur Beruhigung des Volkes
wegen der öſterreichiſchungariſchen Erfolge zwei lange
Noten durch die Agenzia Stefani herauszugeben. Die Note
ſtellen die Ereigniſſe ſo dar, als ob nur Vorſtellungen verloren
gegangen ſeien, die man planmäßig der Räumung beim ernſten
Angriff beſtimmt habe Die n r Offenſihe habe zwar infolge der allgerieinen günſtigen Verhältniſſe

Halle (Saale),

daß chineſiſche Truppen in Weitſch

Ein feindliches Flugzeng wurde ſüdweſtlich von

Sozialdemokratiſche

Dienstag, den 23. Mai 1916. 27. Jahrg.
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EBuerfurk, Belikſch- Bitkerfeld,
Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

im Anfangsſtadinm Erfolg gehabt, wie es z. B.
auch bei der franzöſiſchen Champagne- Offenſive oder der deut
ſchen VerdunOffenſive geweſen ſei, ſie werde aber gleich dieſen
beiden Offenſiven nunmehr nach Herſtellung des G eichgewichts
aufgehalten werden

An der Kaukaſusfront haben die Türken in der letzten
Schlacht den Ruſſen an Beute abgenommen: 400 Gewehre,
200 000 Gewehrpatronen, Tragzelte für ein Bataillon und eine
Menge anderes Kriegsmaterial.

Ein japaniſchchineſiſcher Konflikt? Der Kölniſchen Zeitung
zufolge iſt nach amtlichen Petersburger Meldungen aus Tokio
zwiſchen Ching und Japan ein neuer ernſter Konflikt im
Entſtehen begriffen. Die japaniſche Regierung gibt bekannt,

t ſche ang auf einenjapaniſchen Militärpoſten geſchoſſen und die japaniſche Tele
graphenleitung zerſtört hätten. Sie erwägt daher die Verſtär-
kung der japaniſchen Truppen in Kwantung, „um die ganze
Kwantungbahn zu ſchützen“.

Reichskanzler und Frieden.
Die Antwort an Grey und Poinecaré.

Berlin, 22. Mai. Jn einer Unterredung mit dem ameri
kaniſchen Journaliſten K. v. Wiegand hat der Reichs
kanzler zu den jüngſten Auslaſſungen des engliſchen
Miniſters Sir Edward Grey Stellung genommen. Herr
v. Wiegand telegraphierte der New York World über dieſes
Jnterview folgendes:

„Nach 22 Monaten eines furchtbaren Krieges, nach Millionen
Opfern an Toten, Verwundeten und Verſtümmelten, nachdem
den Schultern des gegenwärtigen und künftiger Geſchlechter eine
ſchwere Schuld an Gut und Blut aufgebürdet worden iſt, be
ginnt England einzuſehen, daß das deutſche Volk nicht zer
malmt, daß die deutſche Nation nicht vernichtet werden kann.
Fetzt, wo es dies erkennt, erklärt Sir Edward Grey, daß die
britiſchen Staatsmäner niemals Deutſchland zermalmen oder
vernichten wollten, trotz gegenteiliger Aeußerungen ſeiner
Miniſterkollegen, trotz der Fordernngen der engliſchen Preſſe
und trotz des Köders, den Präfident Poincaré dem franzöſiſchen
Volke vorgehalten hat, daß, wenn es bis zum Ende durchhalte,
England und Frankreich Deutſchland den Frieden diktieren
würden.“ So äußerte ſich heute der Reichskanzler von Beth-
mann Hollweg, als ich auf meine Bitte von ihm empfangen
wurde um ihn zu fragen, ob er zu den Auslaſſungen Sir
Fdward Greys zu Herrn Edward P. Bell von der Chikago
Daily News Stellung nehmen wolle.

Glauben Sie, daß eine Preßpolemik uns weiter führt? ſagte
der Kanzler. Sie zwingt uns, auf Vergangenes zurückzublicken,
anſtatt daß wir uns der Zukunft zuwenden ſollten. (Es
folgen nun längere Erklärungen Bethmanns über das Ver-
gangene.)

Der Kanzler erklärte zum Schluß:

„Sir Edward Grey will einen dauerhaften Frieden,
den will auch ich. Seit Anfang des Krieges habe ich das immer
wieder ausgeſprochen. Aber ich fürchte, daß wir dem Frieden,
der, wie ich glanbe, von allen Völkern herbeigeſehnt wird, nicht
näher kommen werden, ſolange verantwortliche Staatsmänner
der Entente (der Vierverbandsvereinigung) ſich in Bemerkun-
gen über preußiſche Tyrannei, preußiſchen Militarismus und
in pathetiſchen Deklamationen über ihre eigene Ueberlegenheit
und Vollkommenheit ergehen, oder gar, wie es jetzt Sir Edward
Grey tut, Deutſchland mit einer Veränderung ſeiner poli-
tiſchen Zuſtände beglücken wollen. Darauf kann ich dem eng-
liſchen Miniſter, dem die iriſchen Zuſtände doch Zurückhaltung
auferlegen ſollten, nur erwidern, daß Deutſchland Homerule
(Eigenregierung) hat, über die es ſelbſtändig verfügt. Und,
laſſen Sie mich das einſchalten, hat denn die demokratiſche
Verfaſſung Englands die engliſchen Staatsmänner an dem
Abſchluß geheimer Abmachungen mit Rußland und Frankreich
gehindert, die eine weſentliche Urſache des jetzigen Weltkrieges
ſind? Aber was ich ſagen wollte, durch allgemeine Preß-
polemiken und öffentliche Reden wird der Haß unter den Völ-
lern nur immer mehr geſchürt. Und das iſt nicht der Weg, der
zu dem Jdealzuſtande Sir Edward Greys führt, in dem freie
und gleichberechtigte Völker ihre Rüſtungen einſchränken und
ibre Zwiſtigkeiten anſtatt durch den Krieg durch Schiedsſpruch
löſen. Jch habe zweimal öffentlich feſtgeſtellt, daß Deutſchland
bereit war und iſt, die Beendigung des Krieges auf einer Grund-
lage zu erörtern, die eine Gewähr gegen künftige Angriffe durch
eine Kovalition ſeiner Feinde bietet und Europa den Frieden
ſichert. Herrn Poincarés Antwort darauf haben Sie gehört.“

Aber, warf ich ein, Sir Edward Greys Jnterview klingt
doch anders.

„Das weiß ich nicht“, erwiderte der Kanzler „das kann nur
Grey ſelbſt beurteilen. Aber eines weiß ich: Nur wenn ſich
die Staatsmänner der kriegführenden Länder auf den Boden,
der wirklichen Tatſachen ſtellen, wenn ſie die Kriegs
lage ſo nehmen, wie ſie jede Kriegskarte zeigt, wenn ſie mit dem

ehrlichen Willen, das entſetzliche Blutver-
gießen zubeenden, bereit ſind, untereinander die Kriegs-
und Friedensprobleme praktiſch zu erörtern, nur dann wer-
den wir uns dem Jrieden nühern. Wer dazu nicht bereit
iſt, der trägtdie Schuld, wenn ſich Europa noch fernerhin
zerfleiſcht und verblutet. Jch weiſe dieſe Schuld weit
von mir,“ (W. T. B.)

Der Lebensmitteldiktator.
Das Reichsamt für die Verſorgung mit Nahrungsmitteln.
Beim Reichskanzler hat am Sonntag eine Beſprechung ſtatt

gefunden, an der die Führer der Reichstagsparteien teilnahmen,
und die ſich mit der neuen Organiſation der Lebensmittel-
verſorgung beſchäftigte. Der Berl. Lokalanzeiger weiß hierüber
zu melden:

Der Kanzler hatte dieſe Beſprechung gewünſcht, um dem ihm
früher öfters gemachten Vorwurf zu begegnen, daß die Regie
rung wichtige Maßnahmen treffe, ohne vorher den Reichstag
zu hören. Der Mann, dem die neue Ordnung der Dinge an-
vertraut wird, ſoll mit unbeſchränkten Vollmachten ausgeſtattet
werden, da man davon überzeugt iſt, daß er nur unter dieſer
Vorausſetzung Erſprießliches werde leiſten können. Der
dem Reichstage zu unterbreitende Geſetzentwurf wird der
Natur der Sache nach ſich lediglich darauf beſchränken, das für
dieſes neue Amt zu fordernde Gehalt zu bewilligen.
Die Fraktionsführer waren mit dem Kanzler einmütig der
Meinung, daß mit der augenblicklichen Zerfahrenheit in der
Lebensmittelverſorgung entſchieden ein Ende gemacht werden
müſſe, und dies auch nach ihrer Ueberzeugung nur zu erreichen
iſt durch eine Perſönlichkeit, die mit den erforderlichen Macht-
befugniſſen verſehen iſt, um alles Notwendige in ihrer,
Hand zu konzentrieren.

Batoeki.
Berlin, 22. Mai. (Amtlich.) Der Bundesrat ermächtigte,

den Reichskanzler, eine eigene neue, ihm unmittelbar unter-
ſtellte Behörde, das Kriegsernährungsamt, zu er-
richten. Der Präſident dieſer Behörde erhält das Ver
fügunungs recht über alle im Deutſchen Reiche vorhandenen
Lebensmittel, Rohſtoffe, andere Gegenſtände, die zur
Lebensmittelverſorgung nvotwendig, ferner über
Futtermittel und zur Vieh verſorgung nötigen
Rohſtoffgegenſtände. Das Verfügungsrecht ſchließt die geſamte
Verkehrs- und Verbrauchsregelung (damit er-
forderlichenfalls natürlich auch Enteignung), Regelung
der Ein-, Aus- und Durchfuhr ſowie der Preiſe ein. Der
Präſident kann in dringenden Fällen Landesbehörden,
unmittelbar mit Anweiſungen verſehen. Zum Prä-
ſidenten des Kriegsernährungsamtes wurde der Oberpräſident
von Oſtpreußen, v. Batocki, berufen.

Endlich iſt nach faſt zwei Jahren Krieg und Volksnöten ein
Zentralamt für die Ernährung eingerichtet worden. Die So-
zialdemokraten haben die Errichtung eines Zentralamtes (frei-
lich mit keinem Diktator) ſchon im Auguſt 1914 im Reichstage
beantragt. Das Fehlen eines ſolchen Amtes koſtet dem deut-
ſchen Volk ein Lehrgeld von unzähligen Millionen. Warten wir
ab, wie ſich dieſe Art der Einrichtung geben wird. Auf alle
Fälle übernimmt nun das neue Amt, da ſein Leiter mit völlig
unbegrenzten Vollmachten verſehen iſt, die ganze
Verantwortung für die weitere Ernährungsregelung. Man
weiß jetzt, an wen man ſich in Zukunft zu halten hat. Das
Volk erwartet nun Taten vom neuen Amte, Taten, die den
weiteſten Volkskreiſen eine beſſere Ernährung ermöglichen.

Tortilowicz v. Batocki iſt 54 Jahre alt, ſtammt aus
einem oſtpreußiſchen Großgute (Bledau), ſtudierte, bewirt-
ſchaftete ſein Fideikommiß, wurde dann Landrat des oſtpreufzi-
ſchen Kreiſes Fiſchhauſen, trat ins Herrenhaus ein und im
Herbſt 1914 übernahm er das Oberpräſidium über Oſtpreußen.
Nun iſt der oſtpreußiſche Großgrundbeſitzer letzten Endes un-
beſchränkter Verfügnngsherr über die geſamten Lebensmittel
Deutſchlands und ſeiner Rohſtoffe, Verfüger über die geſamte
Verkehrs und Verbrauchsregelung und Beſtimmer der Preiſe.

Die Preſſe meldet, daß der Name Batocki Batotzki aus-
geſprochen wird.

Helfferich und Roedern.
Die neuen Männer ſind nun ernannt.

Berlin, 22. Mai. Amtlich. Seine Majeſtät der Kaiſer
und König haben dem Vizepräſidenten des Staatsminiſteriums
und Staatsſekretär des Jnnern Dr. Delbrück die nach-
geſuchte Entlaſſung aus ſeinen Aemtern unter Belaſſung des
Titels und Ranges eines Staatsminiſters und unter Verleihung
des hohen Ordens vom Schwarzen Adler erteilt und ihn von der
allgemeinen Stellvertretung des Reichskanzlers entbunden,

den Staatsminiſter und Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes
Dr. Helfferich zum Staatsſekretär des Jnnern ernannt
und mit der allgemeinen Stellvertretung des Reichskanzlers
beauftragt,

den Staatsſekretär für Elſaß-Lothringen, Wirklichen Ge-
heimen Rat Grafen von Roedern vom 1. Juni 1916 ab zum
Staatsſekretär des Reichsſchatzamts ernannt und beſtimmt, daß
bis zum 1. Juni 1916 die Geſchäfte des Reichsſchatzamts durch
den Staatsſekretär des Jnnern Dr. Helfferich weiterzuführen
ind.

Seine Majeſtät der König haben ferner den Staatsminiſter
Dr. von Breitenbach zum Vizepräſidenten des Staats
miniſteriums ernannt.

Dr. Helfferich iſt noch nicht ganz 44 Jahre alt, war nach
ſeinem Univerſitätsſtudium Privatdozent an der Berliner Uni
verſität, wurde 1901 in die Kolonialabteilung des Auswärtigen
Amtes berufen, 1905 wurde er dort vortragender Rat. 1906
verließ er das Amt und wurde Direktor der Anatoliſchen Bahn
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1908 übernahm er den Direktorpoſten der Deutſchen Bank in
Berlin, 1915 wurde er Reichsſchatzſekretär. Seine Laufbahn
ging alſo unerhört ſteil in die Höhe. Nun ſoll er als ſtellver
tretender Reichskanzler beſonders bei den Friedensver-
handlungen eine große Rolle ſpielen. Dieſe Aufgaben
ſind freilich wichtig genug, aber ſie gehen vorüber. Dann bleibt
als bedeutendſte Frage: wie wird Herr Dr. Helfferich die innere
Politik leiten. Und wie wird er ſich zur Sozialpolitik ſtellen
Jn beiden wichtigſten Aufgaben weiß man von ihm wenig oder
gar nichts. Sein Steuerprogramm läßt auf keinerlei fort
ſchrittliche Geſinnung ſchließen.

Graf Roedern iſt ebenfalls noch ſo jung, 46 Jahre. Er
durchlief die Verwaltung, wurde 1905 Landrat des Kreiſes
Niederbarnim, 1911 Oberpräſidialrat in Potsdam, 1914 Staats
ſekretär von Elſaß. Jn der Finanzpolitik, die er nun treiben
ſoll, konnte er ſich bisher noch nicht betätigen; hier weiß man
von ihm nichts.

Wieder 10 Milliarden Kriegskredit!
Die Voſſ. Ztg. meldet: Dem Reichstag wird, wie wir hören,

noch in dieſer Tagung der Abſchnitt einer weiteren Kriegs
kreditvorlage zugehen, die wieder zehn Milliarden einfordern
wird. Der zuletzt bewilligte Kredit reicht zwar noch bis zum
Sommer hinein, aber man will dem Reichstag einen noch-
maligen Zuſammentritt im Hochſommer erſparen. So dürfte
die Vorlage in der Woche vor Pfingſten zur Erledigung
kommen.

Bisher ſind 40 Milliarden bewilligt, ſo daß es nun 50 werden.
50 Milliarden Mark erfordern zu ihrer bloßen Verzinſung
(ohne Tilgung) zweitauſendfünfhundert Millionen Mark jähr-
lich. Die Kriegsſchulden freſſen den Ertrag der menſchlichen
Arbeit auf viele Jahrzehnte hinaus. Und nun denke man an
die Art der Steuerpolitik, die der deutſche Peich tag treibt!
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Schiffsverſentungen.
London, 23. Mai. Lloyds meldet: Der griechiſche

Dampfer Anaſtaſſios Coronſos (1901 Tonnen) iſt geſunken.
London, 23. Mai. Lloyds meldet, daß der italieniſche

Dampfer Bormania (2215 Tonnen) geſunken iſt.
Marſeille, 23. Mai. (Agence Havas.) Der 1500 Ton-

nen große Dampfer Languedoc wurde am Sonnabend von
einem deutſchen Unterſeeboot im Mittelmeer verſenkt. Der
Kapitän wurde gefangen genommen, weil ſich ſein Schiff ver
teidigt hatte. Fahrgäſte befanden ſich nicht an Bord. Die Be
ſatzung wurde nach der Torpedierung aufgefiſcht. (W. T. B.)

Die Rriegsgewinnſteuer.
Die Sitzung der Budgetkommiſſion am Montag wurde von

Abg. Dr. Südekum geleitet, dem die Kommiſſion zunächſt
die Ermächtigung erteilte, dem langjährigen Vorſitzenden, Abg.
Spahn, die Glückwünſche zum 70. Geburtstag zu über-
mitteln.

Den Verhandlungen liegt der Kompromißantrag der bürger-
lichen Parteien zugrunde.

Abg. Dr. Südekum berichtet zunächſt über die einge-
laufenen Petitionen, die durch das Kompromiß erledigt er-
ſcheinen.

Zu S 1 des Geſetzes erklärt Abg. Dr. Oertel (konſ.), daß
ſeine Partei an dem Grundſatz feſthält, daß das Reich nicht in
die Finanzgebiete der Einzelſtaaten eingreifen dürfe. Ein Teil
der Konſervativen wird deshalb auch gegen den Kompromiß-
vorſchlag ſtimmen. Die große Mehrheit der Konſervativen
wird aber, weil dieſe Beſitzſteuer nicht wiederholt werden
ſoll, dem Kompromiß zuſtimmen. Damit ſoll aber nicht zum
Ausdruck gebracht werden, daß die Konſervativen ihren prin-
zipiellen Standpunkt aufgeben.

Abg. Keil (Soz.) bezweifelt, ob es parlamentariſch richtig
war, die bisherigen Verhandlungen unter Ausſchluß der
Sozialdemokraten zu führen. Jetzt aber iſt es unſer Recht und
unſere Pflicht, unſere Meinung zu den Ergebniſſen der in
offiziellen Kommiſſionsverhandlungen zu ſagen. Wir ver-
treten dabei die Jntereſſen unſerer Wähler, die jetzt mehr als
je die Jntereſſen der ganzen Volksgemeinſchaft ſind. Die
Kompromißanträge bedeuten eine völlige Umſtürzung der ſeit-
her gefaßten Beſchlüſſe. Man ſchreckt vor einer wirklichen Be-
laſtung des Vermögens zurück, deshalb hat man den Wehr-
beitrag wieder fallen laſſen. Offenbar fürchten ſich die bürger-
lichen Parteien vor dem „Unannehmbar“ der Regierung. Dieſe
Furcht iſt durch nichts begründet, denn der Reichskanzler ſelbſt
hat erklärt: „Alles geben wir freudig hin!“ Die beſchloſſene
Belaſtung war ungemein gering, ſelbſt davor aber ſchreckt
man jetzt zurück. Seit der Einbringung der Vorlagen der Re
gierung haben ſich die wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Jnnern
noch weſentlich ver ſchlechtert. Trotzdem will man den
Ertrag der Verkehrs- und Verbrauchsſteuern noch
ſteigern. Die Umſatzſteuer ſoll das Dreifache des zuerſt vorge-
ſchlagenen Quittungsſtempels bringen. Auf die fingierte Ver
mögensſteuer ſollen 200 Millionen entfallen. Dieſe Summe
kann bei der vorgeſchlagenen Konſtruktion unmöglich erreicht
werden. Den Löwenanteil ſollen alſo die indirekten und die
Verkehrsſteuern bringen. Die jetzt beabſichtigte Belaſtung des
Beſitzes bleibt weit hinter dem zuerſt beſchloſſenen neuen
Drittel des Wehrbeitrages zurück. Ein Vermögen von fünf
Millionen Mark wäre mit einem neuen Wehrbeitragsdrittel
mit 19 000 Mark belaſtet worden. Nach den neuen Vorſchlägen
beträgt die Belaſtung nur 5000 Mark. Die neue Umſatzſteuer
iſt die bösgrtigſte der vorgeſchlagenen Steuern, denn ſie belaſtet
en Verkehr mit 250—-300 Millionen Mark. Das Volk erwartet

vom Reichstag Hilfe in ſeiner Not, ſtatt deſſen bietet man ihm
eine neue ungeheuerliche Belaſtung, während die Kriegs-
gewinne viel zu ſehr geſchont werden. Dabei ſind Geſell-
ſchaften und Privatkapitaliſten in der Lage, einen Teil der
Kriegsgewinne zu verſtecken, die den Aktionären erſt nach
dem Kriege zufließen und dann nicht mehr von dieſer Steuer
erfaßt werden. Dieſe Art Geſetzesmacherei läuft geradezu auf
einen Schutz der Kriegsſpekulanten und -Wucherer hinaus. Die
Wirkung im Volke draußen muß geradezu eine zerſetzende ſein.
Das Mindeſte, was man in dieſer Zeit verlangen kann, iſt,
das Volk mit Verbrauchs- und Verkehrsſteuern zu ver-
ſchonen.

Staatsſekretär Dr. Helfferich erklärt, daß es der Regie
rung nicht leicht wurde, den Vorſchlägen zuzuſtimmen. Be-
dauerlich ſei, daß die Sozialdemokraten keine Zuſtimmung aus-
geſprochen haben. Redner verſucht dann in längeren Aus-
führungen die neu vorgeſchlagene Belaſtung des Beſitzes zu
rechtfertigen. Während des Krieges ſoll man prinzipielle
Fragen nicht auskämpfen. Die verbündeten Regierungen können
ſich unter keinen Umſtänden auf einen neuen Wehrbeitrag ein-
jaſſen. Ganz abgeſehen davon iſt der neue Wehrbeitrag nicht
möglich, weil er die Verſchiebung der Vermögen und des Ein-
kommens nicht berückſichtigt. Vermögen, die durch den Krieg
ſtark gelitten haben, dürfen nicht auch noch beſteuert werden.
Der Charakter der einmaligen Belaſtung muß aufrecht erhalten
bleiben. Ertragsſchätzungen ſind jetzt ganz unmöglich. Das
Volksvermögen hat durch den Krieg gelitten, immerhin wird
die Zahl der Vermögen, die mehr als 10 Prozent verloren
haben, nicht allzu groß ſein. Der Ertrag des Umſatzſtempels
wird im Frieden höchſtens 250--300 Millionen Mark erreichen.
Die vorgeſchlagenen indirekten Steuern werden für die Maſſen

des Volkes kaum fühlbar ſein, die Umſatzſteuer wirkt am
wenigſten nach unten, denn ſie belaſtet den Umſatz nach ſeiner
Höhe. Auch die anderen Steuern ſind für das Volk nicht fühl-
bar ſelbſt die Tabakſteuer wird ſich ertragen laſſen.

Abg. Haaſe (Soz. Arbg.): an ſteht jetzt bereits vor
vollendeten Tatſachen, denn die Budgetkommiſſion iſt aus
geſchaltet worden, bis eine private Gruppe von Parlamen-
tariern ihre Abmachungen getroffen hatte. Dieſe Steuer-
macherei iſt ein Schlag ins Geſicht der Maſſen. Den Beſitzenden
hat man die Opferpflicht recht leicht gemacht. Redner behält
ſich ſeine weitere Kritik für das Plenum vor.
Abg. Stolten (Soz.) tritt der Auffaſſung des Staatsſekre

tärs entgegen, daß man während des Krieges prinzipielle Mei-nungsverſchiedenheiten nicht austragen dürfe, t übte man

alle Vorlagen einfach annehmen. Die Konſtruktion der Be
ſteuerung eines nicht voll eingetretenen Wſchwebt geradezu in der Luft. Das ginzig Mögliche war die
nochmalige Erhebung des Wehrbeitrags. iſt durchaus falſch,
wenn der Schatzſekretär behauptet, es ſei ein geſunder Ausgleich
zwiſchen direkten und indirekten Steuern geſchaffen, denn die
indirekten Steuern bleiben dauernd, die direkte Steuer aber iſt
eine einmalige.
Abg. Dr. David (Soz.): Unſere endgültige Stellung zu

dieſem Geſetz kann in dieſem Moment nicht erklärt werden.
Wenn etwas geeignet iſt, die Geſchloſſenheit des Volkes zu ge
fährden, dann ſind es dieſe Steuern, die direkt als ſchikanös
betrachtet werden müſſen. Die Umſatzſteuer wird ohne Zweifel
abgewälzt werden. Es iſt ein Unterſchied, ob der Reiche von
ſeinem Ueberfluß zahlt, oder ob der kleine Mann ſich dieſe Ab
gaben vom Munde abſparen muß. Gerade in Steuerfragen
müßte der Schwerpunkt im Parlament liegen. Bei
den nächſten Wahlen wird das Volk über dieſe Steuern urteilen.
Die Verfaſſung bietet kein Hindernis, für das Reich direkte
Steuern zu ſchaffen. Die weitere Entwicklung wird dieſen
Widerſtand beſeitigen. Es iſt kein vernünftiger Grund vor-
handen, den Wehrbeitrag nicht noch einmal zu erheben; er hätte
auf Grund der Neuveranlagung feſtgeſetzt werden
müſſen, hätte alſo die verminderten Einkommen und Vermögen
nicht ungerecht erfaßt.

Bei der Abſtimmung ſtimmten für Aufrechterha ltung
des S 1 nach den Beſchlüſſen der erſten Leſung (mit dem
Wehrbeitrag) nur die Sozialdemokraten und dieVertreter der Soz. Arbeitsgemeinſchaft. Damit iſt
der Paragraph in der Faſſung der Kompromißvor-
ſchläge angenommen.

Die Sozialdemokraten beantragen eine Verſchär-
fung des Steuertarifs für Einzelperſonen.Danach ſoll der Steuerſatz nicht nur mit der Höhe des Ver-
mögenszuwachſes von 5 bis 50 Prozent anſteigen, ſondern dieſe
Steigerung ſoll auch eintreten bei zunehmendem Ver-
mögensſtande.

Nach der Kompromißvorlage wird der Höchſtſteuerſatz von
50 Prozent ohne Rückſicht auf den Vermögensbeſtand nur dann
erhoben, wenn der Zuwachs mehr als eine Million beträgt.
Nach dem ſozialdemokratiſchen Antrage ſollen 50 Prozent auch
ſchon von 10000 Mk. Zuwachs erhoben werden, wenn dieſer Zu
wachs zu einem Vermögensbeſtande von zwei Millionen hinzu-
kommt. Ein Zuwachs von 20 000 Mk. ſoll mit 50 Prozent be
ſteuert werden, wenn er zu einer Million Vermögen hinzu-
kommt; ein ſolcher von 30 000 Mk., wenn er zu einem Beſtande
von 700 000 Mk. kommt; ein Zuwachs von 50000 Mk. dann,
wenn er zu einem Beſtande von einer halben Million tritt uſw.

Steuerarbeit im Galopp.
Tabakſteuer, Portoabgabe, Frachtſtempel beſchloſſen!

Die Steuerkommiſſion des Reichstags trat am Montagabend
um 6 Uhr zuſammen und erledigte in 10 Minuten das Geſetz
über die Poſtabgaben, das nach den Vorſchlägen der Kom-
promißparteien angenommen wurde. Die Befreiung der
Fürſten von dieſer Abgabe, die in erſter Leſung beſchloſſen
worden war, wurde wieder geſtrichen. Jn noch ſchnellerem
Tempo wurde der Frachturkundenſtempel erledigt,
worauf ſich die Kommiſſion der Beratung der Tabakſteuer-
vorlage zuwandte.

Berlin, 23. Mai. Jm Steuerausſchuß des Reichstags
wurde geſtern nachmittag Artikel I der Tabakſteuervor-
lage mit den im gemeinſamen Antrage vorgeſchlagenen
Aenderungen wiederhergeſtellt. Die Steuerſätze für
Zigaretten wurden dem gemeinſamen Antrag entſprechend
angenommen.
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Die umgebaute Kriegsgewinnſteuer.
Die Stampfer-Korreſpondenz ſchreibt:
Ueber das Steuerkompromiß gibt es in der ſozialdemo-

kratiſchen Partei und ihrer Preſſe nur eine Meinung. Man iſt
einig in der Ablehnung der indirekten Steuern, einig in der
Verurteilung der Tatſache, daß weder die Einkommen-, noch die
Vermögens-, noch die Erbſchaftsſteuer einen Platz in der
Steuerreform gefunden haben. Auch darüber, daß ſich die
Kriegsgewinnſteuer in ihrer neuen Geſtalt von den ſozialdemo
kratiſchen Wünſchen weit entfernt hält, gibt es nur ein Urteil.
Die Kritik, die der Vorwärts an der umgebauten Kriegs-
gewinkiſteuer übt, ſcheint uns aber doch nicht den Kern der
Sache zu treffen. Der Vorwärts ſchreibt nämlich:

„Es iſt vollkommen klarx, daß bei einer Steuer in dieſer
Form von einer Kriegsgewinnſteuer, wie ſie das Gerechtig-
keitsgefühl des Volkes forderte, gar keine Rede mehr ſein
kann. Jm Gegenteil, es wird ſicher als ſchreiende Unge-
rechtigkeit empfunden werden, wenn die kleinen Sparer oder
kleinen Gewerbetreibenden ſelbſt dann zu der Steuer heran-
gezogen werden, wenn ſie durch den Krieg ein paar tauſend
Mark an Vermögen eingebüßt haben. Man denke ſich etwa
folgenden Fall: ein Kaufmann, deſſen Vermögen 50 000 Mk.
betragen hat, mußte zum Heere einrücken; die Frau hat das
Geſchäft mit Mühe und Not weitergeführt, aber der Ver-
dienſt blieb aus oder war ſo gering, daß ſchließlich 2000 Mk.
Kapital während der Kriegszeit aus dem Vermögen ver-
braucht werden mußten. Jetzt ſagt man dem Manne: da dein
Verluſt nicht 10 Prozent beträgt, ſo werden dir 3000 Mk. als
Gewinn angekreidet und du mußt genau ſo berappen wie ein
anderer, der daheim blieb, unter die Lieferanten ging und
ſein Vermögen vergrößerte. Für eine derartige Verdrehung
des urſprünglich geſunden Gedankens der Kriegsgewinnſteuer
gibt es nur eine Erklärung: es wollten offenbar die Urheber
des Planes den Volksmaſſen die Kriegsgewinnſteuer ver-
ekeln. Nun wird es freilich Leute geben, die trotz dieſer
tollen Konſequenzen das Geſchäft begrüßen werden, weil es
halt eine direkte Steuer bringt, eine Steuer, die die Be
ſitzenden trifft. Da iſt jedoch zu bemerken, daß es ſich nicht
um einen Schritt vorwärts auf der Bahn der Einführung
direkter Reichsſteuern handelt, ſondern im Gegenteil, durch
dieſes Geſetz jene Bahn von neuem verrammelt wird.“

Die Erklärung der Kriegsgewinnſteuer als einer Ver-
eklungsſteuer iſt etwas weit hergeholt. Die Dinge liegen ein-
fach ſo, daß ſich die Bundesregierungen gegen jeden Eingriff
in ihre Steuerquellen wehrten und daß man darum verſuchen
will, aus der Kriegsgewinnſteuer mehr herauszuholen. Zu
dieſem Zweck ſollen auch jene Vermögen herangezogen werden,
die während des Krieges keine weſentliche Minderung erfahren
haben. Die umgebaute Kriegsgewinnſteuer ſtellt ſich ſomit als
eine Vermögensſteuer dar unter Ausſchluß derjenigen Ver-
mögen, die während des Krieges eine Minderung von mehr
als 10 Prozent erfahren haben.

Das iſt ein hinkendes Kompromiß. Die Ungerechtigkeit liegt
aber nicht darin, daß man die wenig verringerten kleinen
Vermögen heranzieht, ſondern darin, daß man die ſtärker ver
ringerten großen Vermögen freiläßt. Ein Mann, der von
ſeinen 50 000 Mk. 2000 Mk. verloren hat, muß von den reſt-
lichen 48 000 Mk. 30 Mk. zahlen. Ein anderer, der vor dem
Kriege 10 Millionen beſaß, jetzt aber nur noch neun beſitzt,

zahlt nichts! Der Fehler Sitz nicht in der Belaſtung der
erſten, ſondern in der Freilaſſung der zweiten.

Wenn um bei dem Beiſpiel des Vorwärts zu bleiben
ein Mann, dex 48 000 Mk. beſitzt, davon 80 Mk. Steuern zu
ahlen hat, ſö liegt darin nichts, was
ogial demokratiſchen Steuergrundſätze ver-
t öß t. Wir können einem ſolchen Mann nicht ſagen daß er,

ginge es nach unſeren Grundſätzen, nichts zu zahlen hätte. Wir
können ihm aber ſagen, daß es ein Skandal iſt, wenn er len
muß, der Millionär aber nicht. Deswegen aber auch für ſeine
Tr ſtellung eintreten und etwa das e a w.geſeß ablehnen, hieße das Pferd beim wanze auf
zäumen.
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Bedingte Begnadigung.
Die Germanig, das führende Zentrumsorgan, gibt an leiten

der Stelle den Jnhalt des in Nr. 18 des Korreſpondenzblattes
der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften er chienenen Ar
tikels von Paul Umbreit: Die Gewerkſchaften und die
Politik des 4. Auguſt, wieder, der, wie das Zentrumsblatt
ſchreibt, „mit dem Treiben der Minderheit noch einmal aus-
führliche Generalabrechnung hält“. Es geſchieht dies
„in der geſchickten Form eines erneuten Bekenntniſſes
der Gewerkſchaften zu der eben von der Minderheit
perhorreſzierten Politik des 4. Auguſt 1914“. Ueberflüſſig zu
ſagen, daß die Germania dieſes Bekenntnis wohlwollend akzep-
tiert und bereit iſt, die Gewerkſchaften in Gnaden aufzunehmen:

„Man mag den Gewerkſchaften aufrichtig wünſchen können.
daß ihre Entwicklung nach Friedensſchluß möglichſt ungeſtört
durch die deſtrukkiven Tendenzen der Minder-
heit vor ſich gehen möge.“

ndeſſen kann ſich das Blatt auch nicht verſagen, den Ge-
werkſchaften ihre frühere Schuld vorzuwerfen und ihnen für
die Zukunft Bedingungen zu ſtellen:

„Andererſeits fährt es fort darf man ſich wohl nicht
verhehlen, daß dieſelben Gewerkſchaften viel weniger der Ge-
fahr ſolcher Einflüſſe unterliegen würden, wenn ſie es
zeitig verſtanden hätten bzw. bereit geweſen wären, nach
jeder Richtung hin wirklich neutral zu ſein. Weil ſie das

egen die

aber nie geweſen ſind, vielmehr ſeit dem Mannheimer
Parteitage vom Jahre 1906 ſogar mit der politiſchen Partei
der Sozialdemokratie ein offizielles Bündnis eingegangen
ſind, müſſen ſie die Folgen auch tragen, die ſich aus
dieſem Vertrauensverhältnis zwiſchen ihnen und der Partei
nun einmal ergeben, wenn andererſeits ſie aller-
dings die Minderheit als nicht mehr zurPartei gehörig zu betrachten gewillt ſind.“

Die hier empfohlenen Verhaltungsmaßregeln laſſen an
Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig.

Zentral-Erſchwerungs- Geſellſchaft.
Die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft ſoll dem Namen nach die

Aufgabe haben, für Einfuhr, Aufkauf und entſprechende Ver-
teilung die Ernährung der Vevölkerung zu erleichtern. Uns
ſcheint nach Verſchiedenem, was über ihre Tätigkeit bekannt ge
worden iſt, ſie führe ihren Namen zu unrecht und müſſe eher
ZentralErſchwerungs Geſellſchaft heißen. Kürzlich erſt machte
der Reichstagsabgeordnete Genoſſe Wurm im Berliner Stadt
verordneten-Kollegium die Mitteilung, daß die Stadt Berlin
in der Lage geweſen ſei, 88 000 Zentner Schmalz zu ſehr billi-
gem Preis im Auslande einzukaufen, daß ſie aber an dieſem
Ankauf verhindert wurde. Eine Aufklärung warum, iſt noch
nicht erfolgt. Jetzt erhalten wir aus Elberfeld Mitteilung
über einen geradezu unglaublichen Fall von Erſchwerung und
Verhinderung notwendiger Lebensmittelzufuhr. Es wird uns
geſchrieben:

In verſchiedenen Städten des Weſtens kann jeder in beliebiger
Menge Butter kaufen, der über ſo viel Moneten verfügt, daß
ein Preis bis zu 4,80 Mk. für das Pfund ihm nicht zu hoch iſt.
Dieſe Butter ſtamnt zumeiſt aus Holland, zu einem Teil aber
auch aus Molkereien des Jnlandes. Die holländiſche Butter
toſtet im Einkauf 2,30 bis 2,40 Mk. das Pfund. Die Händler.
die ſie zu dem hohen Preiſe abſetzen, machen alſo ein
vorzügliches Geſchäft. Nun gedachte die Konſumgenoſſenſchaft
Befreiung in Elberfeld dem Wucher dadurch zu ſteuern, daß ſie
200 Tonnen Butter zu 2,37 Mk. das Pfund in Holland aufkaufte,
die ſie mit 2,50 Mk. das Pfund abzuſetzen gedachte, 30 Pfennig
unter dem Höchſtpreis für Butter in dieſer Stadt. Zur ſelben
Zeit erließ die Behörde in Elberfeld ein Verbot des Verkaufs
ausländiſcher Butter. Damit wurde der Genoſſenſchaft ihr ge-
meinnütziges Vorgehen unmöglich gemacht. Die Butter wird
nun vermutlich von einem Händler aufgekauft, der ſie zu
teuren Preiſen weitergibt „unter der Hand“ wird nämlich
der verbotene Handel flott weiter betrieben.

Hinter der Maßnahme der Stadtverwaltung Elberfeld ſteckt
die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft, die wohl auch auf dieſem Ge
biete der Lebensmittelverſorgung ihre Verbotspolitik betätigt.
Bei der vorhandenen Fettknappheit iſt ein derartiges Vorgehen
allerdings einfach unverſtändlich, und es iſt zu erwarten, daß
das Reichsamt des Jnnern, dem der Fall vorgetragen worden
iſt, hier ſchleunigſt eine Aenderung herbeiführt.

Die Stadt Berlin als Bergwerksbeſitzerin.
Die Stadt Berlin, die in ihren techniſchen Betrieben und

Gasanſtalten bisher in der Hauptſache engliſche Kohlen ver-
brauchte, iſt im Begriff, ein deutſches Bergwerk, nämlich das
Unternehmen der Gewerkſchaft Weſtfalen in Ahlen i. W., an
zukaufen. Weiterhin verlautet, daß auch Verkaufsverhand-
lungen mit der benachbarten Bohrgeſellſchaft Annelieſe ange-
fnüpft worden ſind. Beide Geſchäfte zuſammen erfordern in
runder Summe einen Aufwand von etwa 50 Millionen Mark.
Gegenüber dem koloſſalen Felderbeſitz von 61 preußiſchen
Marimalfeldern wird das Geſchäft als ein vorteilhaftes be
zeichnet. Die Stadt Berlin kommt damit in einen ab gerundeten
Kohlenfelderbeſitz, der die Brennſtoffverſorgung Berlins für
Jahrhunderte hinaus gewährleiſten würde. Bedauert wird nur
von den Berliner Blättern, denen wir vorſtehende Angaben ent-
nehmen, daß nicht der Zweckverband GroßBerlin als Er
werber aufgetreten iſt, um die Kohlenverſorgung ganz Groß-
Berlins aus dieſem Felderbeſitz zu bewerkfſtelligen.

Verbot der Spargel-Ausfuhr. Mit dem „ValutaSpargel“
wird Schluß gemacht; der Reichskanzler hat ein Ausfuhrverbot
für Spargel erlaſſen, „um dadurch jeden Schein zu vermeiden,
als ob Nahrungsmittel der inländiſchen Volksernährung ent-
zogen werden könnten“. Die ſtatiſtiſchen Erhebungen ſollen er-
geben haben, daß insgeſamt bisher nur rund 45 Zentner friſcher
Spargel nach dem Auslande ausgeführt worden ſind.

Eine fette Gegend. Kürzlich fand in dem ſchleswig-holſteini
ſchen Marktflecken Süderbrarup und ſeiner Umgegend eine Be-
ſtandsaufnahme der Dauerwaren ſtatt. Es wurden dabei 91 030
Pfund feſtgeſtellt. Dabei kommen hier insgeſamt nur 6436 Per-
ſonen in Frage. Da die Angaben von den Beſitzern der Dauer
waren ſelbſt kommen, dürften die Angaben nicht zu hoch ſein.
Auch hier gibt es Arbeit für die neue Lebensmittelorganiſation.

Der Verkauf von Kaffee.
Berlin, 22. Mai. Der Kriegsausſchuß fürKaffee, Tee und deren Erſatzmittel G. m. b. H., Berlin,

macht bekannt, daß diejenigen Mengen an Rohkaffee, für die
bisher die Uebernahme nicht ausgeſprochen iſt, unter folgenden
Bedingungen freigegeben werden:

1. Die freigegebenen Mengen dürfen nur an die Verbraucher
direkt oder ſeitens des Großhandels nur an ſolche Wieder
verkäufer des Fachhandels abgegeben werden, die ſich verpflich-
ten, den Kaffee unmittelbar an die Verbraucher abzuführen.

2. Jn jedem einzelnen Falle darf nicht mehr als
geröſteter Kaffee verkauft werden. Der Verkauf iſt nur
geſtattet, wenn gleichzeitig an denſelben Käufer mindeſtens die
re Gewichtsmenge Kaffee-Erſatz mittel abgegeben

ird.
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3. Der Prei Pfund geröſteten Kaffee undgieehet. da Am men 220 mar nicht
4. An Großverbraucher (Kaffeehäuſer, Hotels, Gaſtwirtſchaf

ten, gemeinnützige Anſtalten, S uſw.) darf an Kaffee
nur die Hälfte desjenigen Ouantums in wöchentlichen Raten
verkauft werden, das ihrem nachweisbaren wöchentlichen Durch
ſchnittsverbrauch der letzten drei Betriebsmonate entſpricht; es
muß auch in dieſem Falle mindeſtens die gleiche Menge Erſatz
m verkauft werden.

5. Fertige Miſchungen von geröſtetem Kaffee mit Erſamitteln müſſen mindeſtens die alte Kaffee-Erſatzmittel

halten. Wer ſolche Miſchungen verkauft, iſt verpflichtet, auf
der Umhüllurg (Verpackung) anzugeben, wieviel Prozent
reiner Bohnenkaffee in der Miſchung enthalten ſind. Der Preis
für dieſe Miſchungen darf, wenn ſie 50 Prozent Bohnenkaffee
enthalten, 2,20 Mk. pro Pfund nicht überſteigen. Enthalten die
Miſchungen einen geringeren Prozentſatz Bohnenkaffee, ſo iſt
der Verkaufspreis dementſprechend niedriger zu ſtellen.

Denjenigen Verkäufern von Kaffee, KaffeeErſatzmitteln und
ſonſtigen Miſchungen, die die obigen Bedingungen nicht ein
halten, wird durch den Kriegsausſchuß ihr geſamter Vorrat an
Kaffee abgenommen werden.

Der Verkauf von Tee.
Eine gleichlautende Verfügung, wie die vorſtehende über

Kaffee, hat der Kriegsausſchuß auch für den Verkauf von Tee
erlaſſen, nur fällt hier der gleichzeitige Kauf von Erſatzſtoffen
weg. Als Menge darf nur 125 Gramm. Tee auf einmal ver-
kauft werden, und zwar zum Höchſtpreiſe von 4,50 Mk. für das
Pfund loſe und 5 Mk. in Originalpackungen. Feinere Ware
darf bis 8,50 Mk. das Pfund geſteigert werden.

Engliſche Anſichten über den Frieden.
Amſterdam, 22. Mai. (Voſſ. Ztg.) Wie mein Londoner

Gewährsmann mir mitteilt, beurteilen die engliſchen Politiker
die Frage des allgemeinen Friedensſchluſſes, wie ſie ſeit
einigen Wochen erörtert wird, als ausſichtslos. Der Frie
denswunſch Deutſchlands ſei auch in England vor-
handen und ebenfalls ſo ernſthaft gemeint. Mit Ausnahme
von Frankreich ſeien auch die übrigen Verbündeten
geneigt, falls die Jnitiative dazu von irgendeiner maßgebenden
Stelle ausgehen ſollte, in Beſprechungen einzutreten. Jn
Frankreich habe ſich aber in letzter Zeit eine aus verſchiede-
nen Miniſtern und hohen Militärs beſtehende Meinungsgruppe
gebildet, die für Frankreich vorläufig jeden Frieden a lehnt.
Die gemeldeten Forderungen ergeben, daß jede Verhandlun
ausgeſchloſſen ſei. Es frage ſich nun, wie weit England un
die übrigen Verbündeten den franzöſiſchen Sonderwünſchen
folgen müſſen. Dieſe Frage wird in London ſtark beſprochen.
Man iſt der Anſicht, daß England, da es für Frankreich in den
Krieg gezogen iſt, auch beſtimmen darf, wann der Krieg ein
Ende haben muß. Die franzöſiſche Militärdiktatur
ſei, wie man in London betone, den Engländern nicht ent
ſcheidend.

Wie die fanatiſchen Poincarés in Frankreich die Friedens-
wünſche unterdrücken, zeigt folgende Meldung: gn den letzten
Tagen (Mitte Mai 1916) wurden auf mehrere Tage folgende
Zeitungen verboten: Radical, Soir, Rappel, Journal du
Peuple, Bonnet, Rouge, Hommes du Jour 4

Ein Befreiungsverſuch Madagaskars. Genf, 22. Mai. Jn
der Nacht vom 31. Dezember 1915 auf den 1. Januar 1916 unter
nahm eine große Anzahl eingeborener Bürger von Madagaskar
einen Aufruhrverſuch gegen die franzöſiſche Herrſchaft. Nach
dem jetzt bekannten Urteil wurden folgende Strafen verhängt:
Lebenslängliche Zwangsarbeit gegen 5 Perſonen, darunter der
Redakteur eines Eingeborenenblattes, 1 Arzt und 1 Prieſter;
20ſährige Zwangsarbeit gegen 3 Perſonen. 224 Eingeborene
erhielten vieljährige Zuchthausſtrafen oder wurden gefangen-
geſetzt, zahlreiche weitere Eingeborene für mehrere Jahre in
beſtimmte Aufenthaltsorte verbannt. Eine große Zahl ein-
geborener Beamter aus dem Hochlande wurde abgeſetzt und an
die Küſte oder ins Buſchland verſetzt.

Reichstag.
52. Sitzung. Montag, den 22. Mai, mittags 12 Uhr.

Auf dem Platze des Abg. Spahn (3Z.), der heute ſeinen
70. Geburtstag feiert, befindet ſich ein Strauß roter Roſen.
Präſident Dr. Kaempf ſpricht dem Abg. Spahn den Glück-
wunſch des Hauſes aus.

Die Beratung des
Etats für das Reichsamt des Jnnern

wird fortgeſetzt beim Kapitel Beſoldungen. Dieſes und
einige weitere werden debattelos angenommen. Beim
Kapitel Geſundheitsamt ergreift das Wort

Abg. Kunert (Soz. A.)
Die Unterernährung, der einzelne Teile des

Heeres ſowie weite Teile des Volkes ausgeſetzt ſind, führt
zu ſchweren Erkrankungen. Wünſchenswert wäre eine Statiſtik
über dieſe Erkrankungen. Meine Parteifreunde beantragen,
einen Geſetzentwurf zu verlangen, durch den Mutter und
Sänglingsſchutz ſowie die Geburtshilfe allgemein reichsgeſetz
lich geregelt werden. Her Hitze hat Sonnabend dieſen Antrag
zuerſt begrüßt, dann aber im Widerſpruch mit ſich ſelbſt als
Redensarten bezeichnet, wogepen ich entſchieden Verwahrung
einlege. (Zuſt. b. d. Soz. A.) Der Antrag Baſſermann will
die in der Kriegszeit eingerichtete Reichswochenbeihilfe zu
Regelleiſtungen der Krankenverſicherung machen. Gegen dieſen
Antrag, der in unſerem Antrag übrigens mit enthalten iſt,
hätte ſicher kein Abgeordneter geſtimmt. Aber nun kommt
heute ein neuer Antrag Hitze, der eine ſolche Abſtimmung ver-
hindern und unſeren ſowie den Antrag Baſſermann einer
Kommiſſion überweiſen will, die ihn zugleich mit einer
Reihe anderer heterogener Dinge erörtern ſoll. So ſollen die
Anträge erdroſſelt und abgewürgt werden. Das Kolloquium
in der Kommiſſion ſoll die Bekämpfung der Geſchlechts
krankheiten, Ausbau der Reichs Verſicherungsordnung
Beamten Beſoldung Steuer Geſetzgebung uſw. uſw. in
den Kreis der Erörterung ziehen, alles um den bedenklichen
Geburtenrückgang entgegenzuwirken. Ebenſogut könnte man ſich
dort auch über Eugenetik, Zuchtwahl, Aufhebung des Eölibats
für Männer und Frauen, über Bigamie und Polygamie und
anderes unterhalten. Unſer Antrag ſtellt nicht in die erſte
Reihe die Verhinderung des Geburtenrückganges, ſondern

die Erhaltung des vorhandenen Lebens.
Lebenerhaltend und lebenſchützend wollen wir
wirken; das iſt um ſo wichtiger, als jetzt im Kriege Millionen
der beſten und kräftigſten Lente hingeopfert werden. Wir ver
langen reichsgeſetzliche Regelung, um den Mutter und Säug-
lingsſchutz auf eine breite Baſis zu ſtellen.

Der Mutterſchutz iſt der beſte Säuglingsſchuu,
er macht nicht Halt vor der kapitaljſtiſchen Wirtſchaftsord-
nung. Als poſitive Forderung verlangen wir für die Frauenden Vchtſtundentag, die kündigungsloſe Einſtellung der Arbeit

acht Wochen vor der Entbindung, keine Wiederaufnahme der
Arbeit vor Ablauf von acht Wochen nach der Entbindung.
Natürlich müßte den Frauen in dieſer Zeit eine Entſchädi-
gung gezahtt werden. Krieg und Geburt ſind einander ent
gegengeſett wie Tod und Leben. Um ſo wichtiger iſt gerade
jetzt eine ausreichende Sarſgr e für die Gebärenden. Am rügd-
ſtändigſten auf dieſem Gebiete iſt in Deutſchland natürlich
Preußen, das in ſeinen Etat ganze 50 000 Mark hierfür
eingeſtellt hat, für die Hebung des Geſtütsweſens aber

und Abermillionen aufwendet. Es ſind in Deutſch

land viel zu wenig Hebammen vorhanden. Ueber
Frauen gebären jährlich in Deutſchland ohne jede Hilfe.
Bor kurzem ſtarben jährlich noch 400 000 Säuglinge, die Zahl iſt
auf 300 000 zurückgegangen und wird vielleicht weiter zurück
ehen. Das Weſentlichſte iſt aber, daß 50 bis 70 Prozent dieſer

Todesfälle vermeidbar ſind. Jn den Fürſtenhänſern
ſterben von 100 Säuglingen nur 3, in Deutſchland im Durch
ſchnitt 15, in den ungünſtigſten Gegenden 18 bis 20. Bei denunehelichen Kindern iſt es noch ſchhmmer. Die Summe der

oziglen Verhältniſſe iſt eben ausſchlaggebend für
ie Säuglingsſterblichkeit Daher iſt die Kinderſterblichkeit ein

Schandmal für unſer Wirtſchaftsſyſten (Sehr wahrl b. d.
Soz. A.), ſie iſt

ein Maſſenmord auf dem Altar des Kapitalismus.
Man immer von dem milliardengroßen Nationalreich-
tum. Der wahre und wirkliche Nationalreichtum beſteht in der
Tüchtigkeit und Geſundheit der Menſchen. (Sehr
richtig! b. d. Soz. A.) Natürlich würde die Reichswochenhilfe
Millionen koſten, aber die volkswirtſchaftlichen Vorteile würden
nach Milliarden zu berechnen ſein. Die neue Methode, die
Schmerzen bei der Entbindung zu lindern, ohne die Mutter
und das Kind zu ſchädigen, ſollte eingehend auf ihre Bedeutung
gruft werden. Jm Anſchluß an den bedeutſamen Antrag
)aſſermann bitte ich das Reichsgeſundheitsamt um Vorlegung

einer Statiſtik darüber, wie viele Kriegerfrauen ihre Kinder
ſelbſt geſtillt haben. Unerhört iſt der Fall, daß ein bekannter
Sanitätsrat in Berlin eine Frau, obwohl er wußte, daß ſie
ſchwer krank war, gezwungen hat, ihr Kind ſelbſt zu ſtillen, ſo
daß das Kind mit der Muttermilch vergiftet wurde. Unſere
Forderungen auf dem Gebiete des Säuglings- und Mutter
ſchutzes ſind r r w. Für Beſeitigungalen Schäden, die ſich in unſeren Volkskörper eingefreſſen
haben, müſſen die Mittel vorhanden ſein in einer Zeit, wo

ſo viele Milliarden für Militarismus,
Marinismus und ähnliche Dinge verbraucht werden, bei
denen das Volk auf die Dauer zugrunde geht. Völlig auszu-
rotten wird dieſe Schäden erſt ein ſozialiſtiſches Gemeinweſen
in der Lage ſein. (Bravol b. d. Soz. A.

Präſident des Reichsgeſundheitsamts Dr. Bumm: Noch
nie iſt in einem Kriege die Zivilbevölkerung ſo wenig von
Seuchen heimgeſucht worden, wie in dieſem. Die Kinderſterb-
lichkeit iſt im Laufe der letzten zehn Jahre erheblich her a b
gegangen die Sterblichkeit der in der Entbindung ſter-
benden Frauen hat leider keine Verminderung er-
fahren. Das hängt jedenfalls mit der Zunghme der Abtrei-
bung unter Mitwirkung unſachverſtändiger Hände zuſammen.
Die Notwendigkeit einer reichsgeſetzlichen Regelung des Heb-
ammenweſens hat der Bundesrat nicht an er kannt, doch
ſind einheitliche Grundſätze über die Ausbildung der Hebammen
zur Vorlegung an die Landesregierungen ausgearbeitet. Dieſe
Vorlegung iſt durch den Krieg vorläufig verhindert worden. Die
Angriffe des Vorredners gegen Preußen ſind unberechtigt,gerade der preußiſche Miniſter des Jnnern iſt augenblicklich mit

ciner großzügigen ſyſtematiſchen Bekämpfung der Säuglings-
ſterblichkeit befaßt.

Abg. Kunert (Soz. A.): Jnfolge der Unterernährung im
Kriege beſteht die Gefahr, daß die Zahl der Seuchen ſich ſteidert.
Die Kinderſterblichkeit müſſen wir ſo weit herabdrücken, daß ſie
der in den Fürſtenhänſern gleich iſt. (Sehr gut! b. d. Soz. A.)
Meine Vorwürfe gegen Preußen muß ich aufrecht erhalten,le ungen helſen uns nichts, ſondern Taten. (Zuſt. b. d.
Soz. A.Abg. Fiſcher Hannover (Soz.): Jnfolge des großen
Umfangs der Frauenarbeit im Kriege wird die Säuglingsſterb-
lichkeit wieder zunehmen. Hiergegen müſſen Vorkehrungen
gelroffen werden. Bedeutendes auf dem Gebiete haben die
Ortskrankenkaſſen Weihe Segensreich hat auch die
Bundesratsverordnung über die Reichewochenhilfe gewirkt. Sie
muß nach dem Kriege aufrecht erhalten und noch weiter aus
gebaut werden. (Bravol b. d. Soz.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vpt.) erkennt die Not-
wendigkeit an, daß auf dem Gebiete des Mutter und Säug-
lingsſchutzes und der Bekämpfung der Kinderſterblichkeit etwas
geſchieht, will aber trotzdem alle vorliegenden Anträge der vom
Zentrum beantragten Kommiſſion überweiſen.

Abg. Kunert (Soz. A.) wendet ſich nochmals gegen dieſe
Verſchleppungstaktik.

Das Kapitel wird bewilligt, die Abſtimmung über die Reſo-
lutionen und Anträge wird am Mittwoch ſtattfinden.

Das Wohnungsweſen.
Veim außerordentlichen Etat werden zur Förderung des

Kleinwohnungsbaues für Arbeiter und geringbeſoldete Be-
a in den Betrieben und Verwaltungen des Reichs 5 Millionen
verlangt.

Mit der Beratung dieſes Titels wird verbunden der Bericht
der Kommiſſion über das Wohnungsweſen. Die Kommiſſion
fordert Erhöhung des Titels auf 10 Millionen und Einbeziehung
der Kriegsbeſchädigten und Kriegswitwen in die Wohnungs-
fürſorge. Weiter will die Kommiſſion 80 000 Mk. zur Unter-
ſtützung der Vereinigungen zur Förderung des Kleinwohnungs-
weſens in den Etat einſetzen. Ferner verlangt die Kommiſſion
Reichsunterſtützung ſür die Gemeinden und Kommunalver-
bände, die den Kriegsteilnehmern Mietbeiträge gewährt haben,
Reichshilfe für die Abbürdung der während des Krieges ge
ſtundeten Mieten und Hypothekenzinſen. Endlich wünſcht die
Kommiſſion Abänderung des Zwangsverſteigerungsgeſetzes in
der Richtung, daß das Gericht vor dem Termin Erörterungen
über die Verſteigerungsbedingungen veranlaſſen kann, weiter
ein Geſetz, das Bürgſchaften des Reichs zur Förderung des
Baues von Kleinwohnungen für Kriegsteilnehmer und ihre
Hinterbliebenen ſchafft, weiter Geſetze zur Schaffung der ge-
ſetzlichen Unterlagen für Kriegerheimſtätten zur Ausgeſtaltung
des Erbbaurechts, zur Sicherung der Hausbeſitzer und Mieter
gegen die Folgen des Krieges, weiter Förderung der unkünd-
baren Tilgungshypotheken. Schließlich wünſcht die Kommiſſion
Einwirkung des Reichskanzlers auf die Einzelſtaaten zur
Schaffung öffentlicher Schätzungsämter und zur Schaffung von
Pfandbriefanſtalten für zweite Hypotheken als gemeinnützige
Anſtalten.

Abg. Jäger (Zentr.) tritt für die Forderungen der Kom-
miſſion ein.

Abg. Prinz SchöngichCarolath (natl.) befürworet eben-
falls die Anträge der Kommiſſion, beſonders lebhaft die Schaf
fung von Heimſtätten für Kriegsbeſchädigte.

Abg. Göhre (Soz.)
Die verbündeten Regierungen lehnen es immer noch ab, von

Reichs wegen Wohnungspolitik zu betreiben, während der
Reichstag und ſeine Wohnungskommiſſion es mit ſeltener Ein-
mütigkeit verlangen. Dieſem Nein der verbündeten Regie-
rungen gegenüber müſſen dieſe Verhandlungen

eine Flucht in die Oeffentlichkeit
bilden, um den Widerſtand der Regierung endlich zu über-
winden. Der Staatsſekretär Dr. Delbrück hat ein Eingreifen
des Reiches für den Fall verſprochen, daß die Einzelſtaaten
verſagen. Jn Preußen wurde daraufhin ein Wohnungsgeſetz-
entwurf eingebracht, der aber längſt wieder in der Ver-
ſenkung verſchwunden iſt. Auch in den anderenBundesſtaaten derricht noch immer Ruhe über den Waſſern.

Trotzdem hat die Reichsregierung noch gar keinen Verſuch ge-
macht, die Wohnungsreform in Angriff zu nehmen. (Sehr
wahrl b. d. Soz.) Beim Staatsſekretär Dr. Delbrück ſcheint
eine gewiſſe Bereitwilligkeit zur Tat vorhanden zu ſein, aber
offenbar ſind ihm durch den Bundesrat die Hände gebunden.
Die Realkreditkommiſſion hat raſch und gut gearbeitet; ſofort
kam aber auch Preußen mit einer Vorlage in derſelben Rich-
tung, die, wie es ſcheint, nur dem Vorgehen des Reichsamts des
Jnnern Schwierigkeiten machen ſollte. Die preußiſche Regie-
rung hat bereits erklärt, daß ſie in dieſem Jahre zu denSeſHlüſſen der Kommiſſion über die Schätzungsämter und

100 000 x Stadtſchaften n ich t werde Stellung nehmen können. (Hört,
hört! b. d. Soz.) Die Reſolutionen der Wohnungskommiſſion
ſind äußerſt beſcheiden, ſie beſchränken ſich im weſentlichen auf
ie durch den Krieg dringend gewordenen Forderungen. Nach

dem Kriege wird zweifellos ein großer Mangel an Kleinwoh-
nungen eintreten, dem zu begegnen ein dringendes Erfordernis
iſt. Sehr ungünſtig würde es wirken, wenn die Regierung demeinmütigen Wunſche des Reichstags gegenüber ſich auf „Kompe-

tenzbedenken“ berufen würde. Das Reichs iſt ganz zweifellos
berechtigt, eine großzügige entſchiedene Wohnungspolitik zu
betreiben. (Sehr wahr!l b. d. Soz.) Wir verlangen, daß die
Reichsregierung die Spinnfäden von Kompetenzbedenken zer-
reißt, daß ſie die Arbeit nicht anderen überläßt, ſondern ſelbſt
die Jnitiative ergreift und in loyaler und ernſthafter Arbeits
teilung mit den Einzelſtaaten und Gemeinden die große Auf-
gabe der Wohnungsreform in die Hand nimmt. Meine
Freunde werden in Zukunft noch viel energiſcher und dringen-
der die Forderungen auf dieſem Gebiet erheben. Eine konſe-
quente Wohnungspolitik gehört mit zu der

verſprochenen Neuvorientierung.
Die verbündeten Regierungen täten am beſten, jetzt ſchon damit
zu beginnen, indem ſie die vorgelegten Reſolutionen akzeptieren
und ſofort in die Wirklichkeit umſetzen. (Lebh. Beifall b. d.
Soz.)

Abg. Bartſchat (Vpt.): Auf dem Gebiete der Woh-
nungsreform hätte die Reichsregierung allen Grund zum Um
lernen. Hoffentlich macht der kommende Staatsſekretär in
der Wohnungsfrage das Wort wahr „Neve Beſen kehren gut“.
Den Reſolutionen der Kommiſſion werden wir zuſtimmen.

Abg. Dr. Arendt (Deutſche Frakt.): Die Reſolution der
Kommiſſion bemüht ſich, ſich auf das Erreichbare zu beſchränken.
Eine gute Landesgeſetzgebung wäre auf dieſem Gebiete der
praktiſchere Weg, weil das Reich ja doch nur auf dem Umwege
über die Einzelſtaaten Wohnungsreform treiben kann. Das
preußiſche Wohnungsgeſetz iſt nur durch den Ausbruch des
Krieges verhindert worden, nach dem Kriege wird es zweifel-
los zur Tat werden.

Miniſterialdirektor Dr. Lewald Namens der verbün-
deten Regierungen kann ich zu den Beſtrebungen, die Wohnungs-
fürſorge durch das Reich zu erweitern, keine Erklärung ab-
geben. Früher hat die Regierung jedenfalls Bedenken von aus-
ſchaggebender Bedeutung für beſtehend erachtet. Seit 1901 hat
übrigens das Reich 62 Millionen Mark für das Kleinwohnungs-
weſen aufgewendet. Auf dieſem Gebiete geſchieht in Deutſch-
land weit mehr als in den anderen Ländern.

Abg. Cohn Nordhauſen (Sosz. A.):
Das Jntereſſe der 'Mieter iſt gegenüber dem der Hausbeſitzer

das ſozial wichtigere. Jmmer ſtärker treten
die Schäden des privaten Bodenbeſitzes

zutage. Zwiſchen dem Mieter und dem urſprünglichen Beſitzer
einer Bauſtelle ſchieben ſich eine Reihe Zwiſchenglieder ein,
die ſämtlich Spekulationsgewinne einſtecken wollen. Mindeſtens
50 Millionen Mark jährlich werden ſo den Mietern als eine

ſondere Steuer auferlegt. Aber dieſer Zentralpunkt des
fanzen Wohnungsweſens iſt den bürgerlichen Parteien ein zu
heißes Eiſen. Wirkſam kann nur durch

Kommunaliſierung des Grund und Bodens
vorgegangen werden. Jn dieſer Richtung bewegten ſich die An
träge meiner Freunde in der Kommiſſion, die leider abge
lehnt worden ſind. Dieſes Hans iſt immer bereit, ungeheure
Mittel zur Zerſtörung zu bewilligen. Da ſoll man auch
Mittel bereit haben, um die Geſundheit des Volkes zu fördern.
(Bravol! b. d. Soz. A)

Abg. Götting (natl.) rühmt die Tätigkeit des Privat
kavitals im Wohnungsweſen.

Abg. Frommer (konſ) und Abg Mumm (Deutſche
Fraktion empfehlen die Anträge der Wohnungskommiſſion,
insbeſondere in bezug auf die Kriegerheimſtätten.

Abg. Wirth (Zentr.) polemiſiert gegen den Abg. Cohn.
Die Jntereſſen der Hausbeſitzer und Mieter ſeien keineswegs
entgegengeſetzt. Auch die Angriffe des Schutzverbandes des
deutſchen Grundbeſitzes gegen die gemeinnützige Tätigkeit von
Kommunen, ſpeziell Freiburgs, auf dem Gebiete des Woh-
nungsweſens müſſen zurückgewieſen werden.

Damit ſchließt die Diskuſſion über das Wohnungsweſen.
Weiterberatung Mittwoch 1 Uhr. Schluß 614 Uhr.

Aus der Provinz.
Obſt- und Gemüſevermittlungsſtelle der Landwirtſchafts-

kammer.
Um die Obſt- und Gemüſeernte dieſes Jahres im Jntereſſe

der Volksernährung reſtlos nutzbar zu machen und den Abſatz
der Erzeugniſſe in für Anbauer und Verbraucher zufrieden-
ſtellender Weiſe zu regeln, hat die Landwirtſchaftskammer für
die Provinz Sachſen, Halle (Saale), Kaiſerſtraße 7 (Fernruf
Nr. 1378, 1379, 1380) eine Obſt- und Gemüſevermittlungsſtelle
eingerichtet. Aufgabe dieſer Stelle ſoll es ſein, die reichen
Ernten mancher Gegenden rechtzeitig und zu angemeſſenen
Preiſen nach Orten mit ſtärkerem Verbrauche abzuführen, da
mit nichts umkommt und ſelbſt Gegenden und Orte mit
weniger ausgedehntem Obſt- und Gemüſebau in dieſer wirt-
ſchaftlich ſchweren Zeit ausreichend verſorgt werden.

Für den Anbauer übernimmt die Vermittlungsſtelle alle ge
ſchäftlichen Abmachungen und Verträge mit den Käufern, wo-
für nur 3 Prozent Vermittlungsgebühr vom Rechnungsbetrage
erhoben werden. Dem Käufer wird durch Benutzung dieſer
Stelle Gewähr gegeben, aute und preiswürdige Ware zu er-
halten und nicht übervorteilt zu werden, weil der verteuernde
Zwiſchenhandel ausgeſchaltet wird. Durch dieſe
Vermittlungsſtelle können ſowohl kleine wie größere Mengen
an Obſt und Gemüſe zum Verkauf angeboten und bezogen wer-
den, doch empfiehlt es ſich, daß die Anbaner eines oder benach-
darter Orte ihre Erzeugniſſe gemeinſam anbieten, damit große
Mengen zuſammenkommen und der Bezug durch die hierdurch
en Frachtvorteile verbilligt wird. Anbauerund Verbraucher können von dieſer Einrichtung Gebrauch
machen.

Ueber die Ausſichten der diesjährigen Obſternte ver-
lautet nach zuverläſſigen Mitteilungen aus den hauptſächlich
Obſtbau treibenden Gegenden in Weſt- und Mitteldeut ſch-
land, daß die Steinobſternte durchweg einen guten Mittel-
ertrag, die Kernobſternte aber eine ganz vorzügliche
Vollkernte liefern werde. Auf den rheiniſchen Märkten
gelangten bereits die erſten Frühkirſchen zum Verkauf. Am
beſten ſteht es mit den Apfelbäumen, die eine über-
reiche Ernte verſprechen. Alles in allem dürften wir mit
den diesjährigen Obſtausſichten durchaus zufrieden ſein

Wie ſammelt man heimiſche Teeblätter?
Ein wichtiges Genußmittel, deſſen Einfuhr uns unterbunden

wurde, iſt der Tee. Glücklicherweiſe verfügen wir über einen
ſehr brauchbaren Erſatz, noch dazu heimiſchen Urſprungs, näm-
lich den Tee aus jungen Blättern der Brombeere, Erd-
beere, Himbeere, ſchwarzen Johannisbeere,
Heidelbeere und Preiſelbeere. Das Einſammeln
der genannten Blätter wird zweckmäßig durch die Gemeinden
und Schulen beſorgt. Wo die betreffenden Beerenſträucher
häufig vorkommen, möge die Schuljugend nach vorher ein-
geholter Zuſtimmung des betreffenden Grundbeſitzers an ſchul-
freien Tagen das Pflücken unter Aufſicht und Leitung einer
Lehrperſon beſorgen. Da die jungen Blätter einen beſſeren
Tee liefern als die Sommer- und Herbſtblätter, ſo empfiehlt
es ſich, bereits im Frühjahr mit dem Einſammeln zu beginnen.
Beim Einſammeln und bei der weiteren Behandlung der ge-
ſammelten Blätter hat man folgende Regeln zu beachten:

1. Die Blätter jeder Beerenart ſind für ſich getrennt zu
ſammeln, zu trocknen und zu verpacken. 2. Es empfiehlt ſich,



bloß eher nur ſie einenfeinen Tee li lätter nichtnur zu nichts, ſondern rn ſ die Ernte. Es mußde iatt 5 n i e n werden. 8. Man
ammle die er rockner Witterung.beſonderes Gewicht i keiner-Ganz beſſ darauf zu llei fremde Blätter uſw., vor u keine v Faiſtiger
Pflanzen, wie Tollkirſe und e in die geſ enBlätter geraten. Die mit der Einſammlung betrauten Kinder

ſind daher von den Aufſichtsperſonen rechtzeitig, am beſten an
der Hand von friſchen Pflanzen, r über das Ausſehen

r einzuſammelnden und nicht einzuſammelnden Blätter
belehren. 5. Die geſammelten Blätter müſſen möglich
und mit grökger Sorgfalt getrocknet werden, am beſten in
der Sonne. Jſt man gendtigt. im Schatten zu trocknen, ſo be
n dies in luftigen, ſtaubfreien Räumen, z. B.
auf dem Dachboden und womöglich auf mit r überzogenen
Hürden. Je ſtärker der Luftzug, um ſo ſchneller die Tr a
und um ſo ſchöner die te Ware. Die in dünner Schich
ausgebreiteten Blätter ſollen oft gewendet und ſo lange ge
trocknet werden, bis ſie brüchig geworden find. i un
günſtiger Witterung kann man mit einiger Vorſicht das Troc
nen in ſchwach geheizten Backöfen oder in einer Obſtdarre vor
nehmen. 6. Das Einpacken der getrockneten Blätter geſchieht
am zweckmäßigſten in der Frühe oder an feuchten Tagen, weil
ſie zu dieſer Tageszeit etwas geſchmeidig ſind und nicht ſo leicht
brechen. Feucht dürfen ſie aber keinesfalls ſein, denn dann
ſchimmeln ſie leicht und werden dadurch unbrauchbar.
7. Die trockenen Blätter find in Säcken oder Kiſten zu verpacken.

S. Nicht ſorgfältig getrocknete oder gar friſche (ungetrocknete)
Blätter zu verſenden, iſt zwecklos. 9. Soweit die gewonnenen
und getrockneten Blätter nicht an Ort und Stelle benötigt
werden, ſind ſie in u r mit der Poſt, bei Mengen
von 25 Kilo an mit der Bahn unfrankiert nach vorheriger An
frage an die Adreſſe Präſervenfabrik in Eöſtorf
(Hannover) zur weiteren Verarbeitung zu ſenden. Es werden
von der genannten Figorit 50 Pf. für das Kilo nach Gutbefund
in der Fabrik gezahlt. Die leeren Kiſten und Säcke können
nicht vergütet und nicht zurückgeſtellt werden.

Papitz. Aus dem Gemeinderat. Die Gemeindever
tretung beſchloß im rin einſtimmig elektriſche Energie

durch die Landkraftwerke Leipzig auf Grund des vorliegenden
Normalvertrags im Gemeindebezirk einzuführen. Der mit den
Landkraftwerken abzuſchließende Vertrag ſoll aber nun ſag en
den Nachtrag erhalten: I. Jeder phyſiſchen oder juriſtiſchen
Perſon ſteht innerhalb des Gemeindebezirks das Recht zu, den

Strom zu ft und Licht in dem eigenen Betriebe zu verwerten. Staatliche leitungen oder i von
rößeren öffentlichrechtlichen Verbänden durch den Gemeindebeentt e legen, darf das Elektrizitätswerk nicht verhindern.

Das Slektrizitätswerk verzichtet auf das e Aus
l el wkeitsrecht zugunſten der vorbegzeichneten r

ungen.

Collenbey. Ein Einbruchsdiebſtahl wurde in der
vorigen Woche bei einem Einwohner des Ortes verübt. Die
Diebe, von denen bis jetzt jede Spur fehlt, ſtahlen außer ſämt
lichen Räucherwaren auch noch mehrere Hühner.

Hettſtedt. Ein tödlicher Unglücksfall ereignete ſich
am Sonnabend nachmittag auf dem Meſſingwerke. Der Kran-
ührer Fri mwmermiann kam mit der Hand der elektriſchen

arkſtromleitung zu nahe, wodurch er von einem ſehr hohen
Kran abſtürzte, ſich. den Hinterkop Serſchlus und tot liegen
blieb. Der Fall iſt um ſo bedauerlicher, da im ich n
Kriege dreimal verwundet und als Kriegsbeſchädigter entlaſſen
worden iſt.

Artern. Fleiſchhamſter an der Arbeit Wie un
gleich auch in unſerem Städtchen die Verteilung der Fleiſch
waren durch die Fleiſcher vor ſich geht, beweiſt folgendes: Bei
einem Fleiſcher ſtand der Laden voll Arbeiterfrauen. Mehr
wie ein halbes Pfund gibt es nicht, hieß es. Da kommt eine vor
nehme Dame von Zuite herein und anſtandslos erhält ſie
11 Pfund ausgehändigt. Sprachlos ſehen ſich die auf der Jagd
nach einem halben Pfund Fleiſch befindlichen Arbeiterfrauenan Bei einem anderen Fleiſcher werden ſage und ſchreibe
70 Gramm Fett für jeden abgewogen. Zu gleicher Zeit erhält
aber eine dem beſſeren Stande angehörige Perſon gtf über 20
Mark Fleiſch ausgehändigt. An Tätigkeit für die Polizei fehlt
es alſo nicht, wenn man nur richtig zupacken wollte. Wie iſt es
nur noch möglich, daß, wie in dem einen Falle, eine Guts-
beſitzerin aus Voigtſtedt die kargen Fleiſchreſte unſerer
Stadt erhält? Die armen, ſchwer um das Daſein ringenden
Arbeiterfamilien werden kärglich abgeſpeiſt, während andere
reichliche Mengen ausgehändigt erhalten, die es nicht bedürftig
ſind, bloß, weil ſie von ihrer Gewohnheit, einen Braten von
6-—-8 Pfund auf dem Tiſche zu haben, nicht laſſen können. Eine
Regelung des Verkaufs durch die Stadt iſt dringend erforderlich.

Kölleda. Tödlicher Dolchſtoß. Ein Opfer menſch-
licher Roheit wurde der Kriegsbeſchädigte und Poſtaushilfbote
Guſtav Machwitzki aus Kahlwinkel. Durch Granatſchuß hatte
er im Kriege ein Auge verloren und ein Teil der e war
ihm weggeriſſen, aber wie durch ein Wunder war er mit dem
Leben davongekommen. Aergtliche Kunſt hatte das verlorene

Jug dir n rats e
aushilfsbote jn ſeinem

ar a e ereuze es, wie er uſammenſtoße mit einem Grubenarbeiter, der n des
beendeter Feier auf der Straße a

rm verſehte. Dieſe
verſtar

21. Mai die Fle Sie berechtweiteres zur ahme von entweder 100 Gramm Fleiſch ohne
Knochen, Wurſt, Speck, Schinken, Rohfette, r 125 Gramm
leiſch mit ei enen Knochen. Für en in derenaushalt aus sſchlachtungen oder Ank S
uerwarenvorräte nachweislich n ich t vor nd, können

auf Antrag je 2 Karten ausgegeben werden.
Eilenburg. Kriegsgewinn der Fgääfaktur A.G. Die Verwaltung hat dem Berliner Tageblatt

mitgeteilt, daß die Schätzung der Dividende vor Ablauf des
Geſchäftsjahres 1915/16 in dieſem Jahre für die Unterneh
mungen der Textilinduſtrie ſchwierig ſei. Die Verkäufe ſeien
zwar zu günſtigen Preiſen erfolgt, es ſei aber in Betracht zu
iehen, daß bei dem Mangel an Rohware für einen Teil des
mmenden a mit Betriebseinſtellungen gerechnet werden

riß Jmmerhin werden die Aktionäre auf eine Auf
beſſerung der Dividende gegen das Vorjahr (3 Proz.)
rechnen dürfen.

Schmiedeberg. Ein großer Brand zerſtörte hier den
Teil der Gebäude der tiengeſenſchatt Schmiedeberger

oninduſtrie an der Steinharzer Straße. ie das Feuer ent-
ſtand, iſt unbekannt. Es gelang der Feuerwehr nur, einen
Schuppen, das Maſchinenhaus und die Aufſeherwohnung zu
retten; das andere ging in Flammen auf.

Wittenberg. Einbrüche. Jn die Wohnung des Kauf-
manns Roland in der Poſtſtraße drangen am Sonntag
nachmittag in Abweſenheit der Bewohner Diebe ein. Die
Schränke uſw. würden erbrochen. Die Einbrecher ließen aber
nur mehrere Damenkleidungsſtücke mitgehen, während ſie das
andere alles liegen ließen. Von den Dieben wurde nichts er-
mittelt. Auch in der Schloßſtraße wurde nachts mehrfach ein
gebrochen und einige Lebensmittel geſtohlen.

Zum Vorſitzenden des Gewerbegerichts iſt
der juriſtiſche Hilfsarbeitetr Magiſtratsaſſeſſor Bindewald
vom Magiſtrat gewählt und vom Regierungspräſidenten be-
ſtätigt worden.

Walhalia- Theater
MHente und folgende Tage 673

„Rote Rosenfs Tagebuech)
Schauspiel nach dem im hies. General-Angeiger erseh. Roman

von Courths-Mahler, bearb. von Ad. Reinmann.

Kapelle Ohborpollin er Kapelle!
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII Jägergasse 1. Ecke Gr. VI ehstr. IIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Tägi grosse Konzerte Rennen2 Herren.
Eintritt Wochentags frei

Ergebenst ladet ein 35 Fran Else Beth.

Ptälzer Schiessgraben
raguen: Gr. Frei- Konzert.

Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.

Waldkater (Dölauer Heide).
Wohltätigkeits-Veranstaltung

zum Besten der Unterstützungskassen der Unterofßziere und
Mannschaften bezw. deren Hinterbliebenen des Püsilier-Regi-
ments Generalfeldmarschall Graf Blumenthal (Magdeb.) Nr. 36

Mittwoch den 24. Mai lo16, nachm. 3“/, Vhr,

Grosses Militär- Konzert
der Kapelle des 1. Ersatz-Bataillons Fäsilier- Regiments Nr. 36,
unter persönlicher Leitung des Vizeweldwebels M. Kroker,
zurzeit auf Urlaub, bisher im Felde Korpsführer der Kapelle
des Füsilier- Regiments Nr. 36, unter Mitwirkung der Spiel-

leute des 1. Ersatz-Bataillons Füsilier- Regiments Nr. 36.

D r Bintrittepreise: 0.50 Mk., Unteroffiziere 0.20 MKk.,
668 Mannschaften 0.15 M.

Die Veranstaltung findet nur bel günstlgem Wetter statt.

NeueVeue

S u hen an ded es nochzahle o an r Rohprodukte immer noch h diehöchſten Preſſe Jadie fur

Valle m I. 50Gute Hauslumpen 20
P(pierahfülle G.
Bücher und Zeitungen 10 v

RNichtofferierte Sorten zu höchſten Preiſen.

A. Theuring,
Nur Grosse Wallstrasse 42.

Bitte ſich nicht täuſchen zu laſſen und genau auf Straße und
Hausnummer zu achten.

w aſchgef äße, Giüigſt
Garnlertebamen- r d

I. Klnderhüte
noch in grosser Auswahl

Mitglied d. Rabatt Spar

zu haben bei lI. Schultz, Geigtrt. Privat-Randelsschule.
es Gegr. is Poststr. l. ar z

für den Kaufmänn. Beruf
Gruppen und Einzel-Unterrieht.

Sternfelds Wäschefabrik,
wieder eröffnet.

Haus-, Bett- und Tischwäsche,
Damen-, Herren und Kinderwäsche.

Die Vorteile, die meine Firma gerade jetzt bietet, bestehen darin, dass ich den grossen Bestand
meines
Lagers

Herrenkragen,
Rein netto gegen Barzahlung.

Pad Wittekind.
Mittwoch den 24. Mai 1916,

abends 72/4 Uhr

Konzert,
ausgeführt vom Musikkorps

alle Fassons und Weiten,
hauptsächlich Leinen vierfach,

Hauptgeschäft
Mittelwache 9-10.

Engros Vertrieb der
Zigaretten Vabriken

noch vor dem Kriege erworben e

Verkaufszeit: 8—-12 3--7 Uhr.

Paul Leuschner, Halle g. d. S,
zigarren- und Zigaretten-Versand,

Fernruf
2087.Jeuläne, Eüctein Hanol, ünſon Reanlon et

Zigarren nur orster Firmen.
Beste Bezugsquelle für Wiederverkäufer. Versand nac

Gr. Ulrichstr. 4--5,
I. Etage,

675

die hohe Laden-

a Kück 25 Pfg.

HutDertrieb.
Zweiggeschäft

z 50

auswärts
der Ersatz- Abteilung des

Mansfelder Feld Artillerie-
Regiments Nr. 75.

672 Leitung:
Kapellmeister A. Däno.

Eintrittspreis 85 Pfg.
pro Person. 9

Das allseitig erwartete und über-
all beliebte Favorit Moden-
Album. Preis nur 60 Pfg. Eine
Fülle entzückender Moden bringt
es, und die glänzend bewährten
Favorit Schnitte gestatten das
billige Nachschneiden det aller-
neuesten Vorlagen. Zu bezieh. von
W. F. Wollmer,

Dauerhaſte

Handkörhe
aus Rohr- u. Weidengetlecht,

sehr billig. 676

e

29
I7

5000
5000
RNinderherzen

Kalbslebern,

Friſche Leberwurſt

Qitglied des R.-Sp Verein-/

er. Wehnmer Sohn.

558Sendet
ubwagchhbare

Morgen eintreffend: 1 Waggon
la Holländiſche Ware.

Der Verkauf findet ſtatt

S ohne Fleiſchmarken.
5000 und Ninderkopffleiſch

Kuh
RNindskaldaunen,

Kalbszungen, Schweinezungen,
Schweinelebern.

Täglich:
Geräucherte Leberwurſt 1 Pfund 220 Pf.

R. Knäusel, 10 gzüüalen.
für dSämtliche Waren u e re en Transport

Er. Uhichstrasse 56.
Obere Leipigerstr 61.

Vereins-
Anzeiger

zur Verbſſentlichung periodiſch
wiederkehrender

Veranſtaltungen
d lli dwirtſchaft den veretlden gar

breitungsbezirk.

euter

Rinderzungen,
Erfcheint feden Dienstag undFreitag. S nern

ede Zeile.

AkbeiterSänger-Chor.

i ie ni Sonntag den 28. Mai,lchen Sie nich nC.F. Ritter, Waren ne n zurück. e
1 Pfund 210 Pf.

franen 1 Baden
um 84 Uhr im Volkspark:ocs varTurnweroin „Ffichte“

Splelkarten
ins Feld. Mit Gold-
ecken Spiel I.00 M.

Duuerwasche
Marke Wasehbüär,

Kl. Berlin 2, 1 Tr.

Achtung, Hausfrauen!
Fahle für wollene Strumpfabfälle

e e iund Eiſen höchſte reiſe hole
auf Wunſch auch ſelber ab. s812

hle auch für gebr. Säcke jeder
Art höchſte Tagespreiſe.
Paul Günther Taubenſtr. 3

Hof hinten links.

Sommer- Ausgabe 1916

Siegreich
brennende

Kriegs zigarren
in Feldposthbriefen

(künf Zigarren oder dreissig der
Zigaretten portofrei)

7J. SAam0 W Deanderwege Feheſteaher,
Nacehkf. (H. Spengler),

Geiststrasse s8.
Eiſenbahn u. Kraftwagen-Linien
mit ihren Fahrplänen im Harz.

s Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volkshuchhancdlune,aller Länder billigſt.
Volksbuehhandlung

Halle a. d. S., Halle 42/44. Halle a. S., Harz 42/44.

Turnſtunden: r
ner Ab Dienstag und

woch, abends gen

TouriſtenVer. Naturfreunde.“
Sonntag den 28. Mai:en d ne c

empfiehlt billigſt Arbelter-Rudfuhrer-Bund
SolksVuchhandlung, Solidarität

Freitag den 26. M abendsHalle g. d. 6., Harz 42/44. al Mit
entet

e

RNuckſäcke
r

Radfahrer, Wander-
vögel und Touriſten

Kaffee Service
echt Porvellan,

mit hübsehen Kanten,
von 4 Mark an. 676

lolpzlger- in großer Auswahl.k. Ritter aus Volksbuchhandlung

Halle (Sagle), Harz 4244

ve i i Krankenhaus im Alter von 24 Jahren.ha t en m Drei wulde t ver
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

Während der Beamte ſo ſprach und dabei es ſich jetzt ſehr ge
mütlich auf dem Kanapee bequem machte, um den Erfriſchungen
zuzufprechen, die eben von der Dienerin auf den runden davor-
ſtehenden Tiſch aufgetragen wurden, hatte Ritterhauſen mit
etwas wie einem reren Lächeln zugehört. Dies ver-
ſchwand jedoch, als Monſieur Ermanns die Bemerkung muchte:
„Das alte Schloß dort oben nebenbei geſagt, es macht ſich
recht ſtattlich und maleriſch, hier von Jhren Fenſtern aus be-
trachtet iſt ein unheimliches altes Kaſtell. Der frühere Be
ſitzer, hat man mir mitgeteilt, iſt ja ebenfalls auf eine rätſel-
hafte Weiſe ums Leben gekommen. Iſt dem ſo? ErzählenSie mir doch davon Ich bin ein großer Liebhaber von der-
gleichen alten Geſchichten. Ich finde ſie viel unterhaltender
als die empfindſamen Rittergeſchichten und Sagen, die man
bei uns im Elſaß ich bin aus dem Elſaß gebürtig von
jedem alten Schutt und, Steinhaufen auf den Bergen ſich er-
zählt; es iſt das albernes Spinnſtubengewäſche; Märchen von
Heiligen, Legenden und Wunder, welche die faulen Bäuche, die
Mönche, in ihren Klöſtern erfunden haben, weil ſie nichts
anderes zu tun hatten. Kein Menſch kann ſich daran ergötzen,
wenn er nicht einen Köhlerglauben hat. Aber Geſchichten aus
der neueren Zeit, wo man weiß, die Sache iſt wahr, wo man es
mit richtigen Leuten zu tun hat, nicht mit Feen oder verrückten
Kobolden, die höre ich gern. Beſonders Mordgeſchichten. Sie
nicht auch?“

„Sie haben recht,“ erwiderte Ritterhauſen ein wenig gedehnt;
„ich bitte, unterlaſſen Sie jedoch nicht, ſich von dem Weine ein-
zuſchenken, der vor Jhnen ſteht. Sie werden ihn gut finden.“

„Ganz vortrefflich,“ ſagte der Beamte, ſich einſchenkend und
ein Glas auf einen Zug leerend und dann wieder ſich ein
ſchenkend; „darf ich Jhnen nicht auch dorthin zu Jhrem Sorgen-
ſtuhl ein Glas bringen

„Jch danke, der Wein iſt mir unterſagt!“ verſetzte der
Hammerbeſitzer.

„Da ſind Sie zu bedauern,“ meinte Monſieur Ermanns.
„Wenn ich mich den Morgen mit meinen Akten herumgeſchlagen
habe und endlich die Stunde da iſt, wo wir ſchließen, ſo daß
man „gottlob!“ ausruft und die ekelhaften Schmieralien unter
den Tiſch werfen kann, dann habe ich das dringende Bedürfnis,
mich mit einem Glaſe Wein zu erfriſchen. Aber ich trinke nie
viel. Höchſtens zwei Flaſchen täglich. Leider habe ich ſolchen,
wie den Jhrigen, nicht in meinem Keller. Dazu reicht unſer
jämmerliches Gehalt nicht. Sie glauben nicht, wie erbärmlich
ſchlecht wir armen Employés geſtellt ſjind! Wenn man uns
zweitauſend Frank gibt, ſo glaubt man wunder,, was man für
uns getan hat und ſtellt Anforderungen an unſere Arbeits-
kraft, welche wahrhaftig lächerlich ſind! Man verſchwendet das
Geld an das Militär, und für uns bleibt nichts übrig; die Zivil-
verwaltung kann hungern.“
„Das iſt nun einmal überall die Klage,“ fiel Ritterhauſen

eifrig zuſtimmend ein. „Jch fürchte auch, daß unſere Staaten
ſamt und ſonders an dieſer unverſtändigen Politik zugrunde
gehen. Was iſt unſere ganze Kultur, unſere chriſtliche Zivili
ſation wert, wenn die Enderrungenſchaft derſelben nicht ein
friedliches Zuſammenleben der Völker iſt? Unſere Regie-
rungen richten den Staat ein, als wäre der Kriegszuſtand das
Bleibende, die Regel in der Welt, und der Friede die Ausnahme.
Sie verwenden alle Kräfte der Länder auf Kanonen, Musketen,
Pferde und Kriegsknechte. Nun wahrhaftig, dann ſind wir ja
weiter nichts als Türken, die nach dem Koran nie Frieden,
ſondern nur Waffenſtillſtand ſchließen dürfen wozu iſt dann

das Chriſtentum und die Bildung dal“
„Ganz meine Meinung,“ ſagte Monſieur Ermanns; „aber

nun bitte ich, erzählen Sie mir doch die Geſchichte von dem
alten Herrn, der in der Rheider Burg umgekommen iſt!“

„Nun,“ begann Ritterhauſen, auf deſſen Geſicht man deut-
liche Spuren wahrnahm, wie wenig bereitwillig er eigentlich
war, auf dieſe Angelegenheit einzugehen, in gedehntem Tone,
„der alte Herr von Huckarde war in ſehr übeln Verhältniſſen.“

„Schulden?“
„Er hatte ſehr viel Schulden.“
„Da ſind Sie wohl auch mit einigen Pöſtchen zu kurz ge-

kommen?“ fragte mit dem harmloſeſten Tone von der Welt
und gleich als ob er den Hammerbeſitzer damit aufziehen wolle,
Monſieur Ermanns.

„Jch o, nicht bedeutend! Jch hatte allerdings eine Forde-
rung. Doch habe ich auch ſpäter aus dem Nachlaß eine Zah-
lung erhalten.“

„Es würde mich auch wundernehmen,“ fiel der Emplohye ein,
„wenn Sie nicht hätten einiges Blut laſſen müſſen. Dieſe
Herren Cidevants in der guten alten Zeit. waren im Geld-
borgen bei ihren wohlhabenden Nachbarn nicht blöde. Sie
waren dann höchſt herablaſſend gegen den erſten beſten Ro-
turier, wenn er nur Moſen hatte und die Propheten.“

„Jch ſtand nicht auf gutem Fuße mit dem alten Herrn. Wir
Iführten einen Prozeß miteinander.“

„Den er verlor oder gewann?“
„Gewann!“ ſagte Ritterhauſen.

„Und doch verloren Sie einen Poſten an ihn?“ fragte Mon-
ſieur Ermanns in ſeiner unbefangenen Harmloſigkeit, ſein
Glas zum Munde führend, weiter.
„Es war eine Summe, die er urſprünglich einem andern
ſchuldete, und welche mir übertragen worden war.“
„Ach, ich verſtehe,“ lachte der Employé. „Sie hatten ſie ſich
übertragen laſſen, um ihm damit ein Paroli zu bieten, wenn
er r ſeinen gewonnenen Prozeß zu laut triumphieren
würde!“

„Nicht doch,“ erwiderte Ritterhauſen, ſein Geſicht abwendend,
„ich hatte mir die Forderung von einem Freunde, der auf der
Stelle Geld bedurfte, aufſchwätzen laſſen.“

„Nun, und dann?“
„Dann ſtarb der alte Huckarde und ich habe für meine Forde-

rung erſt lange nachher von der bergiſchen Domänenkammer
eine teilweiſe Zahlung erhalten.“

„Forderten Sie denn die Summe nicht ſchon von dem alten
Schuldenmacher ſelber ein?“

„Das wohl, er konnte aber eben nicht zahlen.“
„Und gewiß war er ganz unverſchämt ruhig und gleichgültig

dabei, als er Jhnen erklärte, Sie würden nicht das mindeſte
von ihm erhalten? Dieſe alten Junker von ehemals hatten
einen neidenswerten Gleichmut, wenn ſie die Leute prelltenl“

Ritterhauſens Geſicht hatte ſich immer mehr verdüſtert bei
den Erinnerungen, in welche die Fragen des Em loyés ihn ver
ſetzten. Doch waren die Anſichten, welche dieſer Mann äußerte,
im ganzen ſo übereinſtimmend mit den ſeinigen, daß er keinen
Grund fand, ſich nicht auszuſprechen; im Gegenteil, er fand
nach und nach eine gewiſſe Genugtuung und Befriedigung
darin, mit einem Fremden, de im allgemeinen dachte wie er
ſelbſt, einmal über Dinge zu ſprechen, welche auf ſeiner Seele
laſteten und von denen er mit Bekannten niemals redete.

„So unverſchämt ruhig war der alte Huckarde nun doch
nicht,“ verſetzte Ritterhauſen darum offen auf des Employés.
letzte Frage. „Jm Gegenteil, er war ſehr betroffen. Jnfolge
ſeines gewonnenen Prozeſſes glaubte er das Recht zu haben,
mir die Pachtung des Hämmers zu nehmen. Jch ging zu ihm,
um ihm begreiflich zu machen, daß es nicht politiſch von ihm
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gehandelt ſein würde, nach der ganzen Strenge des Rechts
gegen mich zu verfahren, weil ich alsdann auch mein Recht
gegen ihn würde zu verfolgen wiſſen.

„Sie hätten ihn wegen rer Forderung eingeklagt und
exekutieren laſſen,“ fiel Monſieur Ermanns ſpöttiſch lachend
ein. „Sehr gut das die Geſchichte gefällt mir; ich hätte es
gerade ſo gemacht wahrhaftigl Er hütete ſich doch jetzt, mit
Jhnen weiter anzubinden?“

„Jeder andere Mann hätte zurückgehalten aber dieſer
Huckarde war ein Menſch voll all der Vorurteile ſeines Stan-
des. Er erklärte mir, er müſſe mir die Pachtung des Hammers
dennoch nehmen, denn daß er es tun werde, das habe er ſeit
langem ſchon auf ſeine Ehre verſichert, jedem, der es hören
wollte; ſeine Ehre dulde es nun nicht anders!“

„Sieh, ſieh, ſiehl Kann man auf verrücktere Weiſe ſich be
tragen! Es war ein unverbeſſerliches Geſchlecht, dieſe Men-
ſchen Er wollte alſo darauf beſtehen, Sie von Jhrer Hammer-
pachtung zu vertreiben? Welche abſcheuliche Rückſichtsloſigkeit!
Sie hatten gewiß ganz außerordentlich viel in die Beſitzung
geſteckt, ſie verbeſſert, vergrößert und trotzdem wollte der
unſinnige Tyrann ſie Jhnen nehmen?“

(Fortſetzung folgt.)

Von Belgrad nach Bor.
Das größte ſerbiſche Kupferbergwerk Bor iſt be

kanntlich von den Bulgaren, die es beſetzt hatten, der deutſchen
Regierung zur Ausbeutung überlaſſen worden. Ein Chem-
nitzer Jngenieur, der zur Mitarbeit an der Gewinnung von
Kupfer dorthin befohlen wurde, ſchreibt an einen Chemnitzer
Kollegen:

Am 12. Februar früh ging alſo die Ausreiſe nach Bor nach
langwieriger Beſchaffung ſämtlicher Papiere und des Paſſier
ſcheines für den Balkanzug los. Mit dem Balkanzug fährt es
ſich ſehr gut, abgeſehen von den vielen Kontrollen, denen man
ununterbrochen auf der Fahrt unterworfen iſt. Am Sonntag,
den 13. Februar, früh 8 Uhr, lief der Zug in Belgrad ein,
nachdem er kurz vorher die wiederhergeſtellte große Eiſen-
bahnbrücke über die Save paſſiert hatte. Sämtliche Bogen
dieſer Brüe waren von den Serben bei Ausbruch des Krieges
ſchon geſprengt worden, und zwar ſo, daß die eiſernen Träger
von den Pfeilern herabgeworfen im Waſſer lagen. Die Brücke
wurde abermals wieder in Eiſen hergeſtellt unter Verwen-
dung von kürzeren Gitterträgern und einer ganz neuen Kon-
ſtruktion von Kriegsbrücken. Da der nächſte Zug in der Rich-
tung nach Niſch erſt nachts 1 Uhr, das heißt alſo am anderen
Tage früh 1 Uhr abging, hatte ich den ganzen Sonntag Zeit,
mir Belgrad zu betrachten. Die Lage Belgrads iſt herrlich,
in einem Winkel am Zuſammenfluſſe der Save mit der
Donau, und zwar auf dem ſüdlichen höheren Ufer; den höch-
ſten Punkt nimmt die Zitadelle ein, die beiden Flüſſe, welche
mit Fahrzeugen aller Art belebt ſind, weithin beherrſchend,
ebenſo wie das gegenüberliegende Semlin. Die Haupt-
ſtraßen ſind durchaus europäiſch; und in Friedenszeiten
ſoll es ſich in Belgrad ſehr ſchön, gut und billig leben laſſen,

ob allerdings nach dem Kriege auch, iſt ſehr die Frage; das
Land weſtlich der Morawa iſt von Ungarn, das Land öſtlich
von Bulgaren beſetzt.

Die Fahrt von Belgrad ab bis nach Paracin verlief
ebenſo wie alle Reiſen in den beſetzten Gebieten mit Militär-
Lokalzügen, d. h. unbeleuchtet, ungeheizt, überſüllt, ſchmutzig,
mit der gewohnten Schnelligkeit aller Militärzüge und mit
der ebenſo gewohnten Verſpätung. Montag mittag um 12 Uhr
kam ich in Paracin an und erfuhr, daß nach Bor täglich
nur ein Zug, und zwar früh 6 Uhr abgeht, alſo abermals
Aufenthalt bis zum anderen Tage früh. Jch begab mich in
den Ort, meldete mich zuerſt bei den verſchiedenen Behörden,
u. a. auch bei der bulgariſchen Kommandantur, und ließ mir
dann ein Quartier anweiſen. Jch bekam ein für ſerbiſche
ländliche Begriffe ſchönes großes Zimmer mit einem guten
Bett, und habe dieſes Quartier auch bei meinen ſpäteren
Aufenthalten in Paracin beibehalten. Ein deutſcher Eiſen-
bahner zeigte mir ein kleines Lokal, ähnlich wie in Berlin die
kleinen Spelunken ausgeführt, von einer alten deutſch
ſprechenden Oeſterreicherin bewirtſchaftet, welches dann wegen
des guten Eſſens und Trinkens meine Stammkneipe wurde.
Jm übrigen kommt man faſt in ganz Serbien mit Deutſch
ohne weiteres aus, denn die eigentliche Handelsſprache war
eben auch in Friedenszeiten deutſch. und einige Leute gibt es
in jedem Orte, welche Deutſch verſtehen.

Während die Bahn nach Paracin und noch weiter bis
Niſch ſich in der ziemlich weiten und flachen Morawa-Ebene
hinzieht und man immer rechts und links in einem Abſtand
von 5 bis 10 Kilometern die Berge in der Höhe bis zu 1000
Meter ſich erheben ſieht, geht die kleine Bahn von Paracin
nach Bor ziemlich raſch in ſtarken Steigungen und Kurven
ſofort ins Gebirge über. Das Gebirge ſelbſt macht einen
ziemlich impoſanten Eindruck, ein mächtiger Berg mit der
wundervollen Form einer ſtumpfen Pyramide, iſt beiſpiels-
weiſe der Htang, 1600 Meter hoch, an deſſen Fuß die Bahn
ſich entlang ſchlängelt. Jn der Nähe von Lukovo führt die
Bahn auch an einem richtiggehenden Zigeunerdorfe vorbei,
und es iſt ſehr intereſſant, zu ſehen, wie dieſe Halbwilden in
den primitivſten Erdhöhlen hauſen, die Kinder ſelbſt im
Winter faſt nackt und die Erwachſenen auch nur aufs Not-
dürftigſte mit einigen zerriſſenen Fetzen bekleidet. Auch
junge hübſche Zigeunermädchen laſſen ſich ſehen darunter
ſolche im Alter von 10—-15 Jahren, deren Hauptkleidungs-
ſtück meiſtens nur ein paar mächtige Ohrringe ſind, welche
natürlich ihre Blößen und Reize nicht verdecken können.
Während der ganzen Fahrt nach Bor hätte man meinen
können, man befinde ſich auf einer Fahrt in den Voralpen,
wenn das Land anders bebaut wäre. Es iſt nämlich ſo gut
wie überhaupt nicht bebaut; es wird im allgemeinen alles
als Viehweiden benützt und alles wachſen gelaſſen, wie es eben
wächſt; deshalb iſt das ganze Land mit einem Geſtrüpp aus
Dornen, Diſteln, Sträuchern, kleinen Eichenbüſchen und ſon-
ſtigen Laubbäuben bedeckt, dazwiſchen wuchert natürlich im
Sommer dann das niemals gemähte, ſondern höchſtens vom
Vieh abgefreſſene Gras. Auf der ganzen Fläche verteilt
ſtehen dann noch viele Laub-, hauptſächlich Eichenbäume, und
faſt alle dieſe Bäume ſind ihrer ſtarken Aeſte beraubt, welche
als Brennholz Verwendung finden, und die Bäume ſetzen
dafür natürlich eine Unmenge kleiner Zweige an und ſehen
daher aus, wie bei uns etwa die Weidenbäume, nur ent-
ſprechend höher, ſtärker und knorriger.

Ferner finden die Bäume noch Verwendung zum Bau
von Scheunen für die Aufbewahrung des Heues und Strohes.
Es wird nämlich zu dieſem Zwecke nur der Hauptſtamm und
die Aeſte in der Höhe von etwa 1.5 Meter ſtehen gelaſſen, und
auf dieſe Aeſte wird um den Stamm herum das Stroh ge-
lagert, ſo daß ſpäter der ganze Vaunm ausſieht wie ein großer
Pilz, aus dem oben noch der Wipfel des Baumes heraus
ſchaut. Jch habe eigentlich nur geſehen, daß Mais angehbaut
wird, von einem Kartoffel- oder Kornfeld war keine Spur zu
entdecken, der Mais muß eben alles erſetzen, aus dem wird
ſowohl das Brot gebacken, als auch das Vieh gefüttert. Weiter
unten mag es vielleicht anders ſein, auf jeden Fall wird auch
etwas Wein angebaut; denn der ſerbiſche Landwein, wie er bedächtig: Vier Wochen Nervenheilanſtaltill
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hier faſt allgemein getrunken wird, iſt zwar ganz leicht, aber
nicht ſchlecht, auf jeden Fall beſſer als ſchlechtes Bier.

Jn Bor wurde ich empfangen und gleich in meine vorerſt
proviſoriſche Wohnung geführt und dann mit ins Kaſino,
wo ich gleich den Eindruck empfing, daß es mit Eſſen und
Trinken hier anſcheinend ganz vorzüglich beſtellt iſt. Die
Verpflegung iſt in jeder Beziehung ſehr gut und ſo reichlich,
als man wünſcht und auch verhältnismäßig ſehr billig. Die
Hauptnahrung iſt natürlich Fleiſch in allen möglichen Zube-
reitungsarten und außerdem noch, da unſere Köchin eine
Oeſterreicherin iſt, natürlich auch die öſterreichiſchen Mehl-
ſpeiſen. Das Brot bekommen wir in beliebiger Menge und in
ganz vorzüglichem Zuſtande von der deutſchen Beſatzung gegen
das entſprechende Quantum Mehl geliefert.

s iſt hier im Orte auch noch ein ganz gutes Gaſthaus
vorhanden, woſelbſt alle Sonntage große Tanzmuſik ſtatt-
findet. Die Muſik wird geleiſtet von herumziehenden Zigenner-
kapellen. Selbſtverſtändlich muß man in ſo eine Tanzmuſik
„hineingetreten“ ſein, und unter den jetzigen Umſtänden ſind
wir natürlich die „Honoratioren“ des Ortes und werden dem-
entſprechend behandelt.

Kleines Feuilleton.
Die Fragen des Tages.

Wir leſen in den Meggendorfer Blättern Fräulein Tiene-
berg war früher die Redaktrice und iſt jetzt die Schriftleiterin
der Frauenzeitſchrift Geiſt und Herz. Dieſes Blatt hat auch
einen ſogenannten Briefkaſten der Redaktion, und der hat
Fräulein Tieneberg manchmal ſchon ganz ſchreckliche Arbeit
gemacht. Denn da die Leſerinnen ſich durch die Zeitſchrift eben
an Geiſt und Herz bilden wollen, ſo ſind Anfragen nicht ſelten
wie dieſe: „Kann die geehrte Redaktion mir vielleicht das Ge-
dicht mitteilen, in dem die Zeilen vorkommen: „Der Mann
ward, wie es ſich gebühret, von einer lieben Frau regieret trotz
ſeiner ſtolzen Männlichkeit.“ Und von wem iſt es?“
Fräulein Tieneberg hat acht Tage mühevollen Suchens und
vielen Fragens bei Kollegen und Kolleginnen gebraucht, bis ſie
das Gedicht unter Hagedorns Oden und Liedern fand. Als aber
einmal eine Leſerin in einem alten Stammbnuch dieſe

Sonnenlichtes Farbenſchein
Kündet ſich dir im Juwele,
Farben aus dem Sitz der Seele
Zeigt das Auge nur allein

aufgeſpürt hatte und durchaus den Verfaſſer wiſſen wollte, ach.
da mußte Fräulein Tieneberg nach langem Kampfe ihre Ohn-
macht eingeſtehen. Sie hat es nie herausgebracht, daß jene
furchtbar ſchönen Verſe von Franz von Kobell ſind, der ein
Profeſſor der Mineralogie in München geweſen iſt.

Aber das war einmal. Jetzt hat Fräulein Tieneberg es
aqut; der Briefkaſten macht wenig Arbeit. Jmmer die gleichen
Fragen werden ihm vorgelegt, und die Antworten hat Fräulein
Tieneberg ſchon längſt fertig. Folgendes aber wünſchen die
Leſerinnen von Geiſt und Herz gegenwärtig gewöhnlich zu
wiſſen:Mir iſt ein Soröbe re Menge Butter ranzig geworden. Wo-
durch läßt ſich der ſchlechte Geſchmack und Geruch entfernen.
und iſt die Buter dann noch zu genießen?

Meine Speiſekammer ſcheint feucht zu ſein. Ein dort auf-
bewahrter Zentner Zucker hat Feuchtigkeit angenommen. Wie
iſt dem abzuhelfen? Beim Erhitzen, wie ich es ſchon verſucht
babe, zerfließt der Zucker.

Ein Dutzend Speckſeiten. die ich ſeit einem Jahr im Keller
hängen habe, hat plötzlich angefangen zu riechen. Läßt ſich.
noch etwas dagegen tun? Falls der Speck aber nicht mehr zu
genießen iſt, kann ich ihn vielleicht zur Bereitung von Seife
verwenden und wie?

Trotz ſorgfältigen Abſchluſſes hat ein Vorrat von gebrann-
tem Kaffe den Geruch von Petroleum angenommen. Wie be-
ſeitige ich den Geruch? Läßt ſich vielleicht dem fertig auf-
gebrühten Kaffee ein entgegenwirkender Riechſtoff zuſetzen?

Jn einem Sack Mehl zeigen ſich ſeit kurzer Zeit Würmer, an
ſcheinend Mehlwürmer, deren mit jedem Tage mehr werden.
Wenn ich die Würmer von dem Mehle trenne, iſt letzteres dann
noch zum Backen zu verwenden? Würde es ſich empfehlen,
einige Hühner anzuſchaffen, die, durch die Mehlwürmer er-
nährt, Eier legen und ſo den Verluſt des Mehles ausgleichen?
Laſſen ſich die Hühner in einer Waſchküche halten?

Ein Mittel gegen Zahnkaries
empfiehlt Dr. C. Amſler Wien in der Münchner Mediziniſchen
Wochenſchrift. Natürlich kann es ſich dabei nicht um ein Mittel
handeln, das die durch die Karies entſtandenen Defekte wieder
erſetzt das iſt ein Ding der Unmöglichkeit ſondern nur
um Aufhebung der Dispoſition zu dieſer Zahnerkrankung. Ein
ſolches Mittel iſt das Kalziumchlorid. Dr. C. Amſler
nahm das Medikament eine Zeitlang regelmäßig, um ſich von
einem hartnäckigen Naſen- und Rachenkatarrh zu heilen, und
entdeckte dabei die angenehme Nebenwirkung, daß die Karies-
ſeiner Zähne, an der er ſeit 20 Jahren gelitten und die allen
hygieniſchen Maßnahmen getrotzt hatte, plötzlich verſchwand.
Es iſt dies ſehr einleuchtend, da ja das „Stocken“ der Zähne
auf einem Mangel an Kalkſalzen beruht, der zu einer Störung
des Schmelzkalkſtoffwechſels führt. Es ſind deshalb auch ſchon
von anderer Seite Kalkpräparate zur Verbeſſerung der Be
ſchaffenheit der Zähne empfohlen worden. Amſler tritt für
die Darreichung von Kalziumchlorid ein, das in der Weiſe zu
nehmen iſt, daß man ſich eine 29progzentige Löſung von Ole.
chlor. erystal. purum herſtellt, von der Erwachſene dreimal,
Halbwüchſige zweimal und Kinder einmal täglich einen Tee
löffel voll in einem halben Glaſe Waſſer nehmen. Voraus-
ſetzung für einen guten Erfolg iſt eine gemiſchte Koſt, vor allem
die reichliche Darreichung von Obſt und Gemüſe, daneben von
Milch, Käſe, Eiern und Fiſchen.

Humor und Satire.
Was noch fehlt. Frau Lehmann hatte ſich neu eingepuvppt.

Mühſam trippelte ſie auf den hohen Stöckelabſätzen zum
Herrenzimmer, wo ihr Heinrich das Abendblatt las, und ſtellte
ſich ihm in ihrer neuen Hülle vor. Jhr Ehegemahl ſchien
etwas betreten zu ſein und antwortete nicht gleich „Ach du,“
ſchmollte Frau Lehmann, „gefalle ich dir nicht? Bin ich nicht
hochmodern?“

„Hm,“ ſagte Herr Lehmann, „es fehlt dir noch was!“
Wie?“ rief Frau Lehmann, „mir fehlt noch was? Habe ich

nicht die höchſten Abſätze, die es gibt, ſo daß ich kaum ſtehen
kann? Jſt der Schaft meiner Schuhe nicht ein halbes Meter
lang? Könnte man aus meinem weiten Rock nicht fünf
machen? Jſt mein Hut nicht ſo klein wie eine Nußſchale und
hängen nicht ellenlange Bänder daran? Trage ich nicht die
neueſte Spitzenpelerine, die verrückteſten Haarlöckchen und ein
Viertelpfund Brillanten an mir? Und da willſt du ſagen, mir
fehlt noch was? Was fehlt mir?“ ſchrie die gequälte Frau.

Da faltete Heinrich ruhig die Zeitung zuſammen un te
d



Halle und Saalkreis.
Halle, den 23. Mai 1916.

Gegen den Schieberhandel mit Lebensmitteln.
Der antiſemitiſche Abg. Werner fordert in einer kleinen

Anfrage“, die er im Reichstag einbrachte, ein Verbot der
An r die den Schieberhandel mit Lebensmitteln er
möglichen und ergänzen. Etwas weniger weit will der amt-
liche Nachrichtendienſt für Ernährungsfragen gehen. Dieſe
Korreſpondenz fordert die Gemeindeverwaltungen
auf, den in W Anzeigen gemachten Angeboten nachzu-
jehen, und die Ware von Gemeinde wegen zu übernehmen.
Herade jetzt ſei mit einer Steigerung von Angeboten zu rech
nen, da die Schieber, die die Lebensmittel zurückgehalten
bis zur äußerſten Grenze mit dem Verderben während der
Ueberſommerung zu rechnen hätten. Die Korreſpondenz er
läutert ihren Vorſchlag wie folgt:

Der Kommunalverband iſt heute in e mitder Verſorgungsregelung betraut; ſeine Nachfrage i Maſſen
nachfrage und rprigit inſofern den häufigen Maſſenange-
boten der Verkäufer. Mit der Uebernahme der Konſerven auf
die Gemeinden iſt die Möglichkeit gegeben. Preisüberforde
rungen auszuſchließe ferner daß die Ware in gelangt, wo
hin ſie gehört, in den derbrauch, und zwar ſchnell und unwittel
bar. Das hier Geſa te gilt nicht nur für Gemüſe, ſondern
auch für die großen Mengen ſonſt angebotener Gegenſtände des
täglichen Lebensbedarfs.

Die Gemeinden können für ihre Bezirke anordnen, „daß, wer
Gegenſtände des notwendigen Lebensbedarfs in Gewahrſam
hat, die vorhandenen Mengen getrennt nach Arten und Eigen
tümern unter Nennung der letzteren binnen einer zu beſtim-
menden Friſt anzeigt daß Handel und Gewerbetreibende
verpflichtet ſind ihre Vorräte auf Verlangen käuflich zu
überlaſſen“. Widrigenfalls kann Enteignung Platz greifen.
Daß von dieſen Beſtimmungen 18 der Bekanntmachung vom
25. September) durch unſere Kommunen viel Gebrauch gemacht
worden iſt, iſt uns nicht bekannt, anderenfalls wäre Ketten-
und Schieberhandel nicht ſo üppig in die Blüte geſchoſſen. Die
Stadt Köl n hat neuerdings einen Scheitt getan, der die mobile
Freizügigkeit der Ware von Hand zu Hand hemmt; die Kölner
Preisprüfungsſtelle beſtimmt: „Wer Gegenſtändedes notwendigen Lebensbedarfs, insbeſondere Lebensmittel,
Heiz- und Leuchtſtoffe, Seife und Kleidungsſtücke durch Preis
liſten anzubieten beabſichtigt, muß ſpäteſtens am Tage vor Be
ginn der Verſendung der Liſten ein Stück jeder Liſte einreichen.
Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung werden mit Ge-
fängnis bis zu ſechs Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 1500
Mark beſtraft.“ (Die Strafmaße ſind übernommen aus den
Strafbeſtimmungen des S 19 der betr. Bekanntmachung.) Die
Stadtverwaltung Köln bekommt damit eine Ueberſicht über die
in ihrem Bereich vorhandenen Warenvorräte und kann ſie ge-
gebenenfalls für die ſtädtiſche Verſorqgungsregelung in Anſpruch
nehmen. Zu befürchten iſt nur, daß, ſolange das Kölner Vor
gehen iſoliert daſteht. die Ware abwandert. Alle Stadtverwal-
tungen bezw. alle Preisprüfungsſtellen ſollten in ihren Bezirken
vorherige Zuſtellung aller Verkaufsangebotsliſten über Lebens-
mittel verlangen. Eine ſtraffe und allgemeine Anwendung der
Beſtimmungen über Verſorgungsregelung würde den Ketten-
handel und die Zurückhaltung, gleich von welcher Seite ſie er-
folgen, mit einem Schlage vernichten und unſere Verſorgungs-
nöte weſentlich erleichtern.“

Stadtverwaltung, mach' es nach!
Hinter der Artilleriekaſerne an der Merſeburger Straße

wird mit großer Eile der Bau von Stallungen vorgenommen,
um dort die Schweinemaſt zu betreiben. Um eine beſſere Ver
wertung der Küchenabfälle der hieſigen Kaſernen herbeizu
ſühren, wird ein größerer Beſtand von jungen Schweinen ange-
ſchafft werden, der hauptſächlich zunächſt mit den Abfällen ge-
füttert werden ſoll. Man hofft auf dieſe Weiſe den Bedarf an
Schweinen für das Militär weſentlich zu S Jn
anderen Garniſonſtädten iſt die Militärbehörde zu ähnlichen
Maßnahmen übergegangen und bekanntlich hat ſie auch in den
Gefangenenlagern, z. B. in Merſeburg, Schweinemäſtereien
angelegt.

Man vergleiche mit dieſem Vorgehen nun einmal das Ver-
halten unſerer ſtädtiſchen Bebörden, die wir ſchon ſo oft zu
gleichen Schritten aufgefordert haben. Die Militärbehörde muß
ſich erſt die Stallungen banen laſſen und ſchreckt nicht vor der
möglichen Eigenproduktion zurück; die Stadt Halle aber geht an
dieſe ſo dringlich gute Sache nicht heran. obwohl ſie die St all
lungen dafür bereit und ſogarleer ſtehen hat.
Wir denken dabei an die weiten Räume des Schlacht und
Viehhofes, die bei dem geringen Auftrieb nur in beſchränktem
Umfange gebraucht werden. Vor Wochen wieſen wir bereits
auf ein praktiſches Beiſpiel in dieſer Richtung hin. So mäſtet
die Stadt Braunſchwe ig auf eigene Rechnung Schweine,
und zwar ſollen dort die Stallungen des ſtädtiſchen
Schlachthauſes zu Zwecke herangezogen werden. Das
Aufhören der Schlachtzuführung durch den freien Handel hat
es mit ſich gebracht, daß die Stallungen, die früher zur Unter-
bringung des ſogenannten Handelsviehs dienten, frei ge-
worden ſind, und auch ſonſt iſt die Benutzung der Stall
räume auf dem Schlachthof, insbeſondere die der Schweine-
buchten, ſtark beſchränkt. Der Gedanke, dieſe praktiſchen, ge
ſunden Stallräume für die Schweinezucht zur Verfügung zu
ſtellen, war daher naheliegend. Es ſoll damit offenbar auch
nicht ſo ganz im Kleinen angefangen werden, da die Lieferung
von 500, 10 bis 12 Wochen alten Ferkeln für die Stadt Braun
ſchWeig in Auftrag gegeben worden iſt.

elben praktiſchen und geſunden Stallräume ſtehen hier in
Halle leer! Wann wird ſich die Stadtverwaltung endlich zu
der Tatkraft der Militärbehörden und anderer Städte auf-
raffen und auch zur Eigenproduktion übergehen.

Die

Jur Kartoffelverſorgung
gibt der Magiſtrat bekannt: Nach Ausgabe der neuen
Kartoffelkarten ſind die Haushaltungen berechtigt, ihren Kar
toffelbedarf bis zu ſechs Wochen gegen Hingabe der ent
ſprechenden Kartoffelmarken auf einmal zu decken. Da
gegenwärtig noch reichlicher Vorrat vorhanden iſt, die Kar-
toffeln ſelbſt aber in den Kellern der Haushaltungen am beſten
lagern, liegt es in deren eigenem Jntereſſe, von der Befugnis
zur Beſchaffung größerer Mengen recht ausgiebigen Gebrauch
zu machen.

Zählung der Haushaltungen. Um Unterlagen für neue Maßnahmen zur Verſorgung der Bevölkerung
mit Nahrungsmitteln zu gewinnen, findet am 25. Mai 1916
im Stadtkreis Halle eine Aufnahme der Haushal-tungen und derjenigen Betriebe und Anſtalten, in denen Per
ſonen verpflegt und beköſtigt werden, und eine Zählung aller
darin befindlichen Perſonen ſtatt. Die Erhebung wird mittels
Haushaltungsblättern und Hausliſten durchgeführt, die den
Hausbeſitzern rechtzeitig durch Polizeibeamte zugeſtellt werden.
Den Hausbeſitzern liegt die Verteilung der Haushal-
tungsblätter an ſämtliche Haushaltungen ihrer Grundſtücke ob.
Die Haushaltungsvorſtände haben für eine gewiſſen
hafte Ausfüllung der Haushaltungsblätter nach dem Stande
der Nacht vom 24. bis 25. Mai 1916 Sorge zu tragen und die
Blätter umgehend zur Abholung bereitzuhalten. Die Haus
beſitzer haben die Haushaltungsblätter noch am 25. Mai bei
den Haushaltungen wieder ein zuſammeln, die darin vor

enommenen Eintragungen auf ihre Richtigkeit und Vollſtän-bigkeit nachzuprüfen und nötigenfalls deren Ergänzung und
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h re diee die größte üben, vor allem die
ren deren e rüllung der genau enhaftie Er g einſenge e B erwähn
ten Zwed, die Ermöglichung weiterer wicht Maßnahmen
zur Sicherſtellung der Volksernährung mög-lichſt vollkommen erfüllt. Wiſſentlich u ſtändige der un
richtige Angaben unterliegen der Beſtra

derAuf dem zur Arbeitsſchule? r denandarbeit macht der re Unterrichtsminiſter in einem
rlaß an die Regierungspräſidenten aufmerkſam. Gerade der

Krieg hat gegeigt, heißt es darin, wie wichtig es iſt, die a
der Jug zur Handarbeit n um willenskräftige Männer und Frauen heranzubilden, die imſtande ſind,
tiſche l raſch zu erfaſſen und auf dem langezege gut zu löſen. Die Handarbeit iſt auch ein vorzügl
Mittel zur Beſchä i er Jugend in der ſchulfreien Zeit
und nach der entlaſſung. Die Regierungspräſidenten
werden deshalb erſucht, ihr Augenmerk beſonders auf die Förde
rung der Handarbeit für die männliche J d richten zuwollen. Trotz erfreulicher Fortſchritte iſt d ſern noch nicht ge

nügend verbreitet.
Die Alleebäume in den Straßen h Stadt bedürfen

einer ſorgfältigen Pflege, damit ſie zur Freude der Bewohner
der Stadt gedeihen. Wir weiſen daher darauf hin, J ſ8 die
Anlieger an den Straßen mit Baumpflanzungen ein Verdienſt
dadurch erwerben können, wenn ſie die vor ihrem Hauſe
den Bäume ab und zu gießen und von Zeit zu Zeit den Erd
boden um den Baum herum etwas lockern laſſen. Es darf aber
nur mit Regen- oder Leitungswaſſer gegoſſenwerden. Sehr fehlerhaft und ſchädlich für die Wurzeln der

Bäume wäre es, etwa Eiswaſſer zu verwenden, da es häufig
viel Salz enthält. Häufig kommt es auch vor, daß der

lattenbelag in den Hausfluren der Grundſtücke mit lz
ſäure oder ähnlichen ſcharfen Mitteln gereinigt wird. Das
Dienſtperſonal iſt hier leicht geneigt, das die Säure enthaltende
Waſſer den Wurzeln des Baumes zuzuführen in der Meinung,
ihm zu nützen. Erreicht wird aber leider das Gegenteil. Der
brwäßet h Salzgehalt führt zum Siechtum des Baumes,
bis er ſchließlich gänzlich eingeht. Als weiterer Uebelſtand iſt
noch hervorzuheben, daß Geſchirrführer beim Halten der Wagen
in der Regel ihre Pferde ſo nahe an die Straßenbäume heran
führen, daß letztere leicht von den Tieren angefreſſen werden
können; es gelingt z. B. ſehr ſelten, vor Gaſtwirtſchaften, an
denjenigen Stellen, an denen Geſchirre halten, Bäume hoch-
zubringen. Alſo bitte: Schonung der Bäumel!

Vernichtet die Fliegen! Ein Merkblatt des Rates der
Stadt Leipzig zur Bekämpfung der Fliegenplage bringt die
folgenden beachtenswerten Ausführungen: Die ſind
nicht die harmloſen Tiere, für die ſie oft gehalten werden, ſon
dern ſie ſind gefährlich. Jhre Gefährlichkeit beſteht darin, daß
ſie die Erreger von Krankheiten aller Art wie Cholera, Typhus,
Ruhr, Tuberkuloſe, Diphtherie, Maul- und Klauenſeuche,
Keime der Fleiſchvergifter uſw. auf andere Gegenſtände, und

beſonders auf unſere Nahrungsmittel übertragen und da-
urch ſchwere Krankheiten verbreiten können. Darum gilt es

vor allem, die Fliegen zu vernichten, wo man ſie trifft, und
zwar nicht nur beſonders in Nahrungsmittelgeſchäften, Kranken-
ſtuben, Ställen uſw., ſondern vor allem auch in den Wohnungen.
Für die Vertilgung der Fliegen gibt es zahlreiche, zweckdien-
liche Mittel, wie Fliegenklatſchen, gläſer, Fliegentüten uſw.
Für größere Stallungen emvfiehlt ſich neben gründlicher Lüf-
tung das Beſpritzen der Wände mit We wibſngen und öfteres
Weißen mit Kalkfarbe. Die Ainſtigſte eit zur Vernichtung iſt
das Frühjahr. Die Brutſtätten der Fliegen ſind Aborte.
Aſchengruben und Düngerſtätten; dichte Abdeckung und öftere
Räumung ſind die hier in Frage kommenden wirkſamen Maß
nahmen. Zu raten iſt auch die Behandlung der Aborte ohne
Waſſerſpülung mit Formalin oder Saprol, um die Fliegen
überhaupt von den Aborten fernzuhalten. an nehme aber
auch den Fliegen die Möglichkeit, Krankheitskeime überhaupt
aufzunehmen, indem man die menſchlichen Entlehrungen,
Küchenabfälle und ähnliche einen guten Nährboden bildende
Stoffe ſo ſchnell wie möglich aus den Wohnungen entfernt.
Schließlich ſchütze man die Nahrungs und Genußmittel gegen
die Fliegen; dichte Fliegengitter vor den Speiſekammerfenſtern,
Fliegenſchränke, Fliegendrahtglocken ſind namentlich für die
warme Jahreszeit ſehr zu empfehlen.

Volkspark. Heute abend iſt großes Konzert, ausgeführt von
der Halliſchen Bergkapelle. Bei ungünſtiger Witterung findet
das Konzert im unteren Saale ſtatt.

Bad Wittekind. Morgen (Mittwoch) abend 784 Uhr findetKonzert des Muſikkorps der Erſatzabteilung des Manef. Feld
artillerie-Regts. Nr. 75 unter Leitung des Kapellmeiſters A.
Däne ſtatt. Der Eintrittspreis beträgt 35 Pf. (S. Anzeige.)

Tollwütiger Hund. Jn einem Grundſtück der Mansfelder
Straße wurden ein hieſiger Handelsmann nebſt Tochter von
ihrem eigenen Zughunde derart gebiſſen, daß ihre Zuführunzur Klinik erfolgen mußte. Da Tollwutverdacht vorlag ünß
die Gefahr beſtand, daß der Hund noch andere Leute verletzen
könnte, wurde er erſchoſſen. Vorſichtsmaßregeln ſind getroffen.

Jn der Saale ertrunken. Ein 17 Jahre alter Arbeitsburſche
aus Dölau, der in der Kröllwitzer Papierfabrik beſchäftigt
war, hatte ſich während der Veſperpauſe an die Saale begeben,
um Fiſche zu fangen. Beim Bücken auf der Ufermauer iſt er
ausgeglitten, in die Saale geſtürzt und ertrunken. Rettungsverſuche waren infolge der ſtarken Strömung ausfichtslos. Sie
Leiche iſt bis jetzt noch nicht geborgen.

Betrügereien eines angeblich taubſtummen Soldaten. Am
Sonntag, den 14. Mai, und auch einige Tage ſpäter hat ein
feldgrauer Jnfanteriſt, mit Namenszug auf den Achſelklappen,
24 Jahre alt, ſchlank, Pickel im Geſicht, mehrfach die Straßen
bahn Halle- Merſeburg und auch hieſige Straßenbahnen benutzt
und dabei Betrügereien verübt. Jndem er Taubſtummheit vor
zäuſchte, ſuchte er das Mitleid der Mitfahrenden zu erwecken
und nahm die ihm daraufhin gegebenen Geldgeſchenke an. Per-
ſonen, die auf ſolche Weiſe von dem Soldaten betrogen worden
ſind, werden erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Zimmer 388oder 36 zu melden. Die Feſtſtellung dient mit zur Aufklärung
des Raubmordes.

Erhängt hat ſich in einem Magagin des Halliſchen Güter
bahnhofes der Pförtner L. Was den Mann in den Freitod
trieb, darüber fehlt bis jetzt jeder Anhalt. Die Leiche wurd
dem Nordfriedhofe zugeführt.

Gewerkſchaftliches.
Teuerungszulagen in der Binnenſchiffahrt.

Vom 1. bis zum 7. Mai fanden in den Hauptumſchlagplätzen
der Elbe und Oder ſtark beſuchte Verſammlungen ſtatt, in
denen eine Reſolution angenommen wurde, in der a
wurde, daß bei der ungeheuren Teuerung mit den jetzigen Löh-
nen nicht auszukommen ſei, zumal die epnſchalten doppelten
Haushalt führen und bei der ſchweren Arbeit die jetzt infolge
der verminderten Beſatzung noch ſchwerer iſt als in Friedens-
zeiten eine kräftige Ernährung notwendig hätten. Die jetzt
gezahlte Entſchädigung für Mehrleiſtung, wenn ein Mann
fehlt, ſei immerhin noch ſo, daß für den Unternehmer eine
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Allerlei.
Opfer der Schundliteratur.

Hütet eure Kinder und ganz beſonders eure halbwüchſige
Jugend vor der Schundliteraturl! Dieſe ſo oft ausgeſprochene
Mahnung wiederholen wir mit allem Nachdruck angeſichts dieſer
Meldung aus Stuttgart:

Der 18jährige Fabrikarbeiter Gſandner wurde vom
Schwurgericht wegen Raubmordes, verübt in der Nähe von
Feuerbach an dem Fabrikarbeiter Wetzler, zum Tode ver
urteilt. Die Verhandlungen ergaben, daß der Verurteilte
ein eifriger Leſer von Kriminalromanen und Be-
ſucher von Kinos war.

Auch in dieſem Falle ſaßen die wahren Schuldigen nicht
auf der Anklagebank. Eltern und Erzieher bekommen aber
auch hierdurch wieder einen Begriff davon, welche Verantwor-
tung die tragen, die berufen ſind, die Lektüre oder die Ver-
gnügungen von Kindern und jungen Leuten zu überwachen!

Vom Arbeiter zum Doktor.
Auf der Wiener Univerſität wurde, wie die Wiener Arbeiter-

e mitteilt, Genoſſe Emil Maurer zum Doktor der
echte promoviert. Er iſt der Sohn armer Eltern und wurde

in Galizien geboren. Als neunjähriger Knabe kam er nach
Wien und beſuchte hier die Volks und Bürgerſchule. Dann
erlernte er das Metalldruckergewerbe, arbeitete mehrere Jahre
in ſeinem Fache und wurde Werkführer. Aber er hatte nicht
nur den Trieb, zu lernen, ſondern auch die ſtarke Willenskraft,
nach ſchwerer körperlicher Arbeit zu ſtudieren. Später fand er
auch die knappen Mittel, die er zur l ſeiner Be-
dürfniſſe brauchte, die er auf das geringſte ſtellte, und ſo hatte
er in wenigen Jahren alles gelernt, was zur Maturitätsprü-
fung nötig war, und dann ſtudierte er an der Univerſität. Nun
e er alle Prüfungen mit gutem Erfolg abgelegt und ſeit
Freitag iſt er Doktor.

Ein auf Abwege geratener Arzt. Von ver Strafkammer des
Landgerichts Offenburg i. B wurde der in Seelbach bei
Lahr praktizierende Arzt Gregor Laib n fünf Monaten Ge-
fängnis verurteilt. Er ſtand unter der Anſchuldigung vor Ge-
richt, in der Anklageſache gegen eine Caféwirtin in Lahr wegen
Kuppelei die eidliche Ausſage fahrläſſig falſch gemacht zu haben.
Die Wirtin erhielt zwölf Monate Gefängnis.

Dreizehn Hänſer durch Feuer zerſtört. Am Sonnabend nach-
mittag brach in. Unadingen bei Donaueſchingen in einem
Hauſe ein Feuer aus, das ſchnell um ſich griff und in fünf
Stunden 13 An weſen einäſcherte. Das Vieh konnte
rechtzeitig gerettet werden. Menſchenleben ſind nicht zu Schaden
gekommen.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Henni Anter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und lkreis
und Aus der Provinz Wilbelm Koenen; Anzeigen e Herzig; Verlag:u S H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsdu deuckereie m. b. H.,
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